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Bürgerkrieg auf Ferrol

Perry Rhodan muss im Chaos überleben





Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator wird an vertrautem Ort mit neuen Gefahren konfrontiert.
Hernant Nadshûl - Der Winzer benötigt und gibt Hilfe.
Reginald Bull - Der Vizeadministrator sieht auf Ferrol nach dem Rechten.
Tsamal II. - Der Thort von Ferrol muss sich mit innenpolitischen Problemen auseinandersetzen.





Einleitung:



Der Schwung, mit dem ich in das Abstrahlfeld des Transmitters hineingewirbelt worden war, schleuderte mich aus dem Empfangsfeld. Es fühlte sich an wie ein Hammerschlag zwischen die Schulterblätter.
Strahlende Helligkeit blendete mich. Ich stolperte über Geröll und pulvrigen Boden, mein Fuß verhakte sich irgendwo, und ich fiel nach vorn. Es gelang mir in einer instinktiven Reaktion, mich über die linke Schulter abzurollen; schwankend kam ich wieder auf die Füße.
Verwirrt sah ich mich um. Der Gedanke, meiner Retterin zu helfen, zuckte durch meinen Kopf. Als ich mich aufgerichtet hatte und herumdrehte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine flüchtige Lichterscheinung und dann ...
Das Transmitterfeld erlosch.
Ich stand schwankend auf einem schrägen Hang, in dem mannshohe Büsche wuchsen. Meine Verwirrung stieg; der Empfangsteil des Transmitters war spurlos verschwunden! Eine Sekunde nach dieser Erkenntnis hörte ich die unverkennbaren Geräusche von Strahlerschüssen und, in geringer Entfernung, heftigen Kampflärm.
Wohin war ich geschleudert worden? 



1. Analyse: In fremder Landschaft?

Ich duckte mich unwillkürlich, blinzelte den Staub aus den Augen und versuchte, den Vorfall und den möglichen Schaden für mich zu analysieren. Auch der zweite Blick und der Versuch, in der Umgebung Spuren zu finden, blieben ergebnislos.

Der Transmitter hatte sich aufgelöst, als habe es ihn nie gegeben. Ich konnte nicht mehr zurück -keine Möglichkeit, keine Hoffnung.

Diese Helligkeit!

Ich befand mich in der freien Natur, allem Anschein nach inmitten eines Weinbergs. Nur Sekundenbruchteile später wusste ich, dass diese bläulich weiße Sonne nur Wega sein konnte, von Sol knapp 27 Lichtjahre entfernt, der Zentralstern von 42 Planeten. Jetzt hatte ich auch eine Erklärung für die stechende Hitze, die mir augenblicklich den Schweiß aus allen Poren trieb.

Wieder ertönten das helle Zischen eines oder mehrerer Thermostrahler und der dumpfe Klang von Explosionen. Unterhalb des sanften Hanges, an dem sich Weinreben, Gestänge und Haltedrähte hinzogen, sah ich ein niedriges, lang gestrecktes Gebäude. Dorther kam der Kampflärm.

Ich lief auf einer Art natürlicher Treppe durch weißen Kies und hellen Staub auf die Rückseite des Gebäudes zu, das aussah wie aus groben Steinen gemauert. Das Dach trug eine glitzernde Solaranlage. Bevor ich herausfinden konnte, was dort vorging, gab es für mich Wichtigeres.

»Verdammt! Wahrscheinlich bin ich auf einem Planeten der Thanoszone. Vielleicht sogar auf Ferrol?«

Ich war, bis auf meine Fäuste und meinen Verstand, ziemlich hilflos in meinem einfachen grauen Anzug. Ich besaß weder eine Waffe noch einen Schutzanzug oder andere technische Hilfsmittel - selbst eine einfache Kopfbedeckung, die unter diesen Umständen nützlich wäre, fehlte. Dabei kam kein terra-nischer Siedler hier ohne eine solche aus.

Nach einem Dutzend Schritten drehte ich mich kurz um und sah in großer Entfernung hinter der lang gestreckten Hügelflanke einen schroffen Bergzug und darüber den gnadenlos strahlenden Himmel, über den große weiße Wolken zogen.

Ich erreichte das Bauwerk und rannte auf dem sorgfältig gepflasterten Weg nach rechts. Ich spürte eine höhere Schwerkraft. Waren es vier Zehntel mehr als der gewohnte Wert? Dann war ich tatsächlich auf Ferrol. Ein starker Geruch drang in meine Nase; unverkennbar gärender Wein und säuerliche Reste.

Als ich die Hausecke erreichte, keuchte ich. Mein Atem ging schwer, im Bereich der Brust fühlte ich stechende Schmerzen. Sie zwangen mich, an die klaffende Operationswunde zu denken und an das rätselhafte Fehlen einer Narbe. Aber ich hatte doch auch im Wanderer-Backup keinen postoperativen Schmerz gespürt?

 

Von irgendwoher schlug der fokussierte Energiestrahl einer Thermowaffe in die Mauer und sprengte Steinsplitter heraus. Es stank nach verschmortem Plastam und glühendem Metall.

Ich duckte mich und tastete mich an der Mauer entlang. Gerade als ich die Vorderseite des Gebäudes, die Rampen, Terrassen und den Gleiterparkplatz sah, rannte ein gedrungener, schwarz gekleideter Mann, ohne mich zu sehen, zwischen abgestellten Arbeitsgeräten im Zickzack vom Platz weg und feuerte auf die Weinstöcke. Seine Waffe spie Dauerfeuer.

An einer anderen Ecke war ein Brand ausgebrochen. Auch zwei Gleiter standen in Flammen und verbreiteten fette Rauchwolken. Ich lief zur nächsten Deckung und duckte mich; der Mann durfte mich nicht sehen, denn ich war wehrlos.

Aus dem Haus wurde das Feuer mit einzelnen Schüssen erwidert. Angreifer und Verteidiger, Zerstörungen und Brände - ich war mitten in einen Kampf geraten.

Ich konnte zwei Angreifer unterscheiden. Sie bewegten sich schnell und geschickt von Deckung zu Deckung. Mit ihren Strahlwaffen zerstörten sie, was ihnen in den Weg kam.

Auf dem Brustteil der eng anliegenden schwarzen Kampfkleidung erkannte ich flüchtig ein Emblem. Die Gestalten wichen den Schüssen der Verteidiger, die für mich unsichtbar waren, ungewöhnlich geschickt aus.

Das Zeichen kannte ich nicht. Ein weißer Kreis, wohl die Sonne Wega, von einer großen Anzahl stilisierter Planeten und deren Bahnen umgeben und durchzogen von einem schwarzen Blitz. Es waren zu viele, um sie auf die Schnelle zu zählen - vermutlich aber 42.

Die Köpfe der beiden Angreifer waren von einer Vollmaske verdeckt, die nur die Augen frei ließ. Ich vermochte nicht zu bestimmen, welchem Volk sie angehörten - aber für Ferronen waren sie zu groß und gleichzeitig zu schmal gebaut.

Es gelang mir, ohne in den Bereich der Energiestrahlen zu geraten, tief geduckt an der Vorderwand entlang bis zu einer Tür vorzudringen. Eine Metallplatte mit eingeätzten Schriftzügen glitt zur Seite, als ich den Öffnungssensor berührte.

Ich hechtete durch die Öffnung und fand mich in einem Arbeitsraum voll Maschinen und Geräten für die Bearbeitung von Trauben wieder. Der Weingeruch wurde durchdringend.

Ich hastete zu einem kleinen Fenster, das von einem Gitter geschützt war, und blickte nach draußen. Hier war ich einigermaßen sicher, obwohl dichter Rauch vom Vorplatz in den Raum drang.

Der Transmitter hatte mich nach Fer-rol geschleudert. Daran war nicht zu zweifeln. Wieder spürte ich Schmerzen in der Brust und atmete schwer.

Ob Bully mit einem Teil der Solaren Flotte schon hierher aufgebrochen war, wie ich es erhoffte, entzog sich meiner Kenntnis. Sobald er sich hier einstellte, würde sich meine Lage deutlich verbessern.

Hundert Fragen stürmten auf mich ein; sie hatten alle mit den rätselhaften, tödlich gefährlichen Vorfällen der jüngsten Vergangenheit zu tun, mit jenem Saquola und der Operation, der man mich unterzogen hatte, mit der jungen Mutantin, die mit mir zusammen hatte flüchten wollen, der Telepathin Eva Machek. Was war aus ihr geworden?

Meine Augen hatten sich schnell an das alkoholgetränkte Halbdunkel gewöhnt, und ich konnte Pressen, Tanks, Pumpen, Siebanlagen, Sperrhähne und viele Rohre mit unterschiedlichem Durchmesser unterscheiden.

Ich starrte wieder nach draußen. Die Angreifer bewegten sich auf ungewohnte Weise. Ich beobachtete ihr Verhalten schärfer; erst nach kuizem Nachdenken fand ich den Grund heraus: Sie waren Mutanten mit Teleporter-Fähigkeiten!

Sie teleportierten von Deckung zu Deckung und versuchten, so viel Schaden auszurichten wie möglich. Ihre Sprünge gingen selten über zehn, zwölf Meter Entfernung hinaus. Vielleicht waren sie nur schwach begabt?

Ich hörte die krachenden Detonationen kleiner Bomben und spürte die Druckwellen. Deutlich sah ich einen Teil des Weinbergs im grauen Rauch und einige Reihen Rebstöcke, die in hellen Flammen standen.

»Mit großer Wahrscheinlichkeit stehen sie unter dem Befehl Saquolas«, sagte ich grimmig. »Aber warum greifen sie das Weingut von Angehörigen seines eigenen Volkes an?«

Trotz des Abwehrfeuers, das aus der Mitte das Bauwerks kam, gelang es den Angreifern, einen Teil des Weinbergs zu verwüsten und technische Anlagen, die sich unterhalb der Terrasse befanden und von mir nicht zu sehen waren, zu zerstören. Ich erkannte es an den Flammen, dem Rauch und den umherschwebenden Löschrobotem. Aber auch diese Maschinen wurden unter Beschuss genommen.



*



Minuten später hallte durch das Chaos und den Lärm eine lautsprecherverstärkte Stimme.

»Dies ist eine Warnung des dunklen Korps!«

Die Angreifer zogen sich in einer Anzahl kurzer Sprünge, die sie hinter Bruchsteinmauem, einem ummauerten Tank und einigen kleinen Nebengebäuden ausführten, ins freie Gelände zurück. Zuletzt sah ich sie am Rand eines Waldes aus niedrigen Gewächsen, wahrscheinlich einer Anpflanzung der Winzer.

Inzwischen musste ich husten, weil sich der Arbeitsraum mit Rauch gefüllt hatte. Schnell ging ich zur Tür und atmete im Freien einige Male tief durch.

An mindestens zehn Stellen zischten die Strahlen des Löschschaums der Roboter, der auch auf die brennenden Gleiterwracks niederprasselte.

Aufgeregte Stimmen drangen aus dem Haus, Türen schlugen, jemand schrie und wimmerte. Ich lief auf die Terrasse, näherte mich den großen, angeschmorten und triefenden Jalousietüren und hob die Arme mit den offenen Handflächen bis zu den Schultern. Die Luft war ungewöhnlich heiß. Ich schätzte die Temperatur auf rund 60 Grad Celsius.

Auf der Seite des Turms sah ich, nicht unerwartet, ein unversehrtes Zeichen. Ein Firmenemblem, größer als ein Quadratmeter. Im Grundriss einer hochbor-digen Trinkschale war eine stilisierte Traube aus zehn Weinbeeren (vier, darunter drei, darunter zwei und als letzte: eine) abgebildet. Der breite goldfarbene Rand der Schale, leicht geschwungen, trug die Großbuchstaben Nadskül in einem modernen OutlineTimes-Schrift-

typ-

Vor dem Zeichen schwebte in holografischer Version die Initiale N. Auf dem Tank stand der ausgeglühte Sockel eines Mastes, der wahrscheinlich Kommunikationsantennen getragen hatte. Einige Trümmer lagen am Fuß des schlanken Zylinders.

»Nadshül-Winzerei, N wie Nadshül. Kellerei Nadshül«, sagte ich mir und blieb vor einer Tür stehen. Die Kellerei war ein mittelgroßer und technisch gut ausgestatteter Betrieb, sonst hätte ich mehr private Gleiter vor dem Hauptgebäude gezählt.

Die Tür wurde heftig aufgestoßen, und zwei Männer mit vor Aufregung tiefblauer Haut stürzten heraus, die Thermostrahler schussbereit in den Händen. Jetzt war ich völlig sicher: Ich hatte es mit Ferronen zu tun.

Ich hielt die Arme halb erhoben, holte tief Luft und blickte in zwei wütende Gesichter. Die blauhäutigen Männer mit kupferfarbig schimmerndem Haar, ein alter und ein jüngerer, richteten die Projektoröffnungen der Kombistrahler auf mich. Ein rascher Blick zeigte mir, dass sie auf Thermostrahlermodus eingestellt waren.

»Diese Mutanten haben Ihnen verdammt übel mitgespielt, nicht wahr? Die ganze schöne Maische. Und die zerstörte Technik.«

»Und was tun Sie hier, Fremder?«, blaffte der Ältere.

Ich überlegte, was ich von Wega Acht wusste, und erinnerte mich an meine Sprachkenntnisse des Ferrol, der ferro-nischen Hochsprache. Ich wusste, dass viele Planetarier zudem Interkosmo sprachen.

Die Ferronen vor mir waren nicht größer als 1,60 Meter. Ihre Körper, auch die der beiden Frauen, die jetzt zögernd ins Freie kamen, waren untersetzt, muskulös und breit gebaut. Wahrscheinlich hatte ich Familie Nadshül vor mir.

Sie bedrohten mich noch immer; ich beeilte mich, ruhig auf Ferrol zu antworten: »Mich hat ein Transmitter in Ihrem Weinberg abgesetzt, bevor die Kerle die Rebstöcke in Flammen gesetzt haben. Ich bin Flüchtling von Terra -eine lange Geschichte. Keine Waffen. Ich muss so schnell wie möglich zum Thort, zur planetaren Regierung.«

Die Männer senkten die Strahler, der Jüngere schob seinen zögernd in den Gürtel und fragte mit ungläubigem Gesichtsausdruck: »Ein Transmitter? Mitten im Weinberg? Das ist unmöglich!«

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, s i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie 8 ich d ie Angeho rigen der geei nten Mensc h-heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Seit zwei Jahren ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalität zurückgekehrt. Diese Zeit nutzte Rhodan, sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, der Tag der Mond' landung.

Doch ausgerechnet an diesem Tag bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Bei Ermittlungen auf der Venus fällt Perry Rhodan in die Hände seines Gegners, des ferro nischen Mutanten Saquola, und wird an einen unbekannten Ort entführt. Ihm gelingt die Flucht, doch wohin führt ihn diese...?

Er wandte sich an den Älteren. »Weißt du etwas von einem Transmitter in der Domaine, Vater?«

»Nein. Nie gehört. Völliger Unsinn.«

»Langsam, der Reihe nach«, schlug ich vor. Die Ferronen hatten mich nicht erkannt, was wenig verwunderlich war. Das Weingut befand sich offensichtlich auf dem Land, weit entfernt von der nächsten Stadt und noch weiter entfernt von der Hauptstadt Thorta. »Bin ich auf dem Land der Familie Nadshül gestrandet? Ich habe den Überfall mit angesehen - kann ich irgendwie helfen?«

»Verstehen Sie etwas von ärztlicher Hilfe? Zwei Arbeiter sind verletzt«, antwortete die ältere der beiden Frauen. »Ich bin Glymara Nadshül.«

»Meine Frau«, sagte der Ältere grimmig, noch immer voll Misstrauen. »Das Sagen hier habe ich. Hemant Nadshül.«

»Nennen Sie mich Perry«, antwortete ich. »Wenn Sie Verbandszeug und derlei Hilfsmittel haben - ja, dann kann ich Ihnen helfen.«

Jetzt sicherte auch Hemant Nadshül seinen Strahler und steckte ihn in den Gurt. »Kommen Sie. Gehen wir ins Haus.«

Die Türen öffneten sich lautlos. Ich folgte den Ferronen in einen großen, altertümlich eingerichteten Wohnraum, dessen Luft angenehm kühl war. Spiegel und getönte Glassitscheiben ließen viel Helligkeit, aber nicht das brandende, gleißende Licht der Sonne ins Innere. Auf wertvollen Möbelstücken lag ein seidiger Schimmer; die Einrichtung und zumindest Teile des Hauses schienen sehr alt zu sein. Also hatte ich ein Weingut mit langer Tradition betreten.

Ich atmete plötzlich leichter. Die Durchschnittstemperatur des ferro-nischen Heimatplaneten betrug ungefähr 40 Grad Celsius, und sie konnte bei höchstem Sonnenstand auf fast 60 Grad steigen. Der Anteil der ultravioletten Strahlung, die für die Hautfärbung und die kupferfarbenen, überaus dichten Haare verantwortlich war, war so hoch, dass Terraner davor gewarnt wurden, sich zu lange im Freien aufzuhalten.

Langsam änderte sich bei den Familienmitgliedern das tiefe Blau ihrer Körperhaut in ein ruhiges Blassblau. Ich jagte ihnen also keine Angst mehr ein, und sie schienen den Schock des Überfalls zu überwinden. Auch hier roch es nach altem Wein.

»Wo sind die Verwundeten?«, wollte ich wissen.

Die Tbchter winkte mir. »Kommen Sie«, bat sie schüchtern. »Ich bin Oban-da. Kerza und Ugstan liegen im Krankenzimmer. Mein Bruder heißt Marumi. Manchmal brauchen wir die Liegen für Gäste ... nebensächlich.«

»Geschieht es öfter, Obanda«, erkundigte ich mich vorsichtig, »dass Weinberge verwüstet, Betriebe in die Luft gesprengt und Ferronen verwundet und vielleicht auch getötet werden?«

Die Antwort überraschte mich nicht.

»Seit ungefähr zehn Tagen«, sagte Obanda und hob die breiten Schultern. Ihre Augen, die wie bei allen Ferronen tief in den Höhlen lagen, waren überraschend groß und zeigten eine schwarz-purpurne Iris. Sie trug ihr feuerfarbenes Haar in einem langen Zopf. »In den Medien zeigen sie kaum etwas darüber. Nur kurze, dürre Meldungen. Verdammtes dunkles Korps.«

Noch immer arbeiteten außerhalb des Hauses die Löschroboter. Ich folgte der jungen Frau mit dem hüftlangen Haar, das wie polierte Kupferfäden glänzte. In einem winzigen Raum, der durch Glas-sittüren von einer Art Labor getrennt

 

war, lagen zwei stöhnende Männer mit schmerzverzerrten Gesichtern auf einfachen Pritschen. Ihre Kleidung war zerrissen und versengt und an einigen Stellen blutgetränkt.

Ich sah mich um, öffnete einige Medizinschränke und entnahm ihnen antibiotische Flüssigkeiten, Verbandszeug und Salben.

»Haben Sie keinen Medoroboter?«, fragte ich.

Obanda schüttelte stumm den Kopf. »Der Roboter ist seit einem halben Jahr kaputt.«

»Dann helfen Sie mir. Die Kleidungsreste herunter und die Wunden reinigen.«

Die Nothilfeboxen waren gut gefüllt und enthielten alles, was ich brauchte. Ich injizierte den Männern schmerzstillende Mittel und ein starkes Schlafmittel, dann entfernten wir zusammen die Kleidungsreste und sprühten das antibakterielle Liquid auf die dunkelblau angelaufene Haut. Ich versorgte systematisch die Wunden, bedeckte sie mit einer Schicht Biomolplast und wickelte eine Spezialbinde darüber. Kleinere Verletzungen versorgte Obanda mit großer Geschicklichkeit.

Während wir die Wunden der Wein-bauern-Gehilfen verbanden, wurden sie zusehends müder und schliefen schließlich ein.

Ich wusch meine Hände und fragte, während ich sie abtrocknete: »Der Überfall war also nicht die erste Aktion des sogenannten dunklen Korps auf Fer-rol?«

Obanda verstaute die Überbleibsel unserer Hilfsaktion. Ich fragte mich, aus welchen Gründen Angehörige einer Terrorgruppe ausgerechnet ein abgelegenes, harmloses Weingut überfallen hatten. Irgendeinen Sinn musste diese Attacke haben. Wollten sie »nur« Angst und Schrecken verbreiten?

In angrenzenden Räumen schienen die Nadshüls lautstark Schäden zu beseitigen.

Obanda stieß einen Seufzer aus und antwortete ausweichend: »Das war nicht die erste Attacke. Es herrscht in der Bevölkerung inzwischen große Unruhe. Niemand weiß etwas über das dunkle Korps. Wir hier wissen jedenfalls nichts!« Ihre Antwort klang halb ängstlich, halb misstrauisch.

»Und das Zeichen auf ihren Kampfanzügen? Kennen Sie das auch nicht?«

»Das haben wir noch nie gesehen.« Die junge Ferronin wirkte ratlos.

»Was verbreiten die Medien darüber?«

»Wenig. Ich weiß nicht, warum sich niemand ernsthaft darüber aufregt.«

Wir gingen zurück in den Hauptraum. Abgesehen von meinen persönlichen Problemen und meiner misslichen Lage, an der ich gegenwärtig nichts ändern konnte, schienen die Vorfälle auch für Ferrol außergewöhnlich und erschreckend zu sein, trotz der Zurückhaltung der Medien.

Hernant Nadshül kam auf mich zu, eine zylindrische Flasche und einige Trinkschalen auf einem Tablett. »Sind unsere Mitarbeiter versorgt, Obanda?«, fragte er und deutete auf lederbezogene Sitzmöbel.

An einer Wand erkannte ich etwa fünfzig runde und viereckige Plaketten, etwas über handgroß, die das Sonnenlicht golden widerspiegelten. Auszeichnungen? Stapel zerlesener Bild-Magazine lagen auf Beistelltischen, in eckigen Schalen sah ich unzählige bunte Buchchips.

»Sie schlafen jetzt«, antwortete die Tochter des Hausherrn. »Unser Gast hat eine gute medizinische Ausbildung. Keine lebensgefährlichen Wunden, sagt er.«

Ich nickte. Die Scheiben und Platten schienen Auszeichnungen für Spitzenweine zu sein.

Der Winzer verteilte die Schalen, die aus hauchdünnem Porzellan zu sein schienen, auf einem niedrigen Holztisch mit aufregender Maserung, zeigte darauf und brummte: »Ein altes Familienstück. Aus dem Holz von alten Weinstöcken. Niemand weiß, wie sie zusammengefügt oder geklebt sind. Ein Schluck Wein für unseren Gast.«

Ein Geruch, ganz anders und lieblicher als der Weingeruch, der das gesamte Anwesen ausfüllte, breitete sich in dem großen, hohen Raum mit der Balkendecke aus. Ich war im Gegensatz zu Atlan und Homer G. Adams alles andere als ein Önologe oder Weinkenner. Aber das Oberhaupt der Familie Nadshül würde mir sicherlich keinen Fusel anbieten.

Glymara Nadshül kam an der Seite ihres Sohnes Marumi herein, setzte sich und sah mich prüfend an.

Hemant schenkte vorsichtig fünf Schalen halb voll. Der Weißwein leuchtete in einem Sonnenstrahl silbern auf. »Fremder Perry«, sagte er lächelnd, »danke für Ihre Hilfe. Vielleicht können wir Ihnen auch helfen - aber zuerst einen Schluck oder zwei von unserem Besten.«

»Danke«, sagte ich und streckte die Hände nach der fast durchsichtigen Schale aus. »Sie helfen mir am meisten mit Antworten auf meine Fragen.«

»Wenn wir können! Sie kommen wirklich von Terra?«

»Auf Umwegen.« Ich hob zugleich mit den anderen die Schale und nahm vorsichtig einen Schluck. Zehn Jahre alter »Blanc« aus dem Weingut Château Nadshül. »Eine lange, ziemlich bizarre Geschichte. Der Wein ... ist wohl ein Grand Cru... Ich habe lange nichts Besseres getrunken, Meister Nadshül.«

Ich bemühte mich, den kurzen geschmacklichen Zeitraum zwischen Ersteindruck und Abgang des Weines richtig wahlzunehmen und zu würdigen. Flüchtig, sehr flüchtig erinnerte ich mich an eine lange Nacht, die ich zusammen mit dem alten Arkoniden in der Bar der Administration in Terrania City verbracht hatte. Damals hatte er versucht, mir anhand terranischer Spitzenweine einen Vortrag über Herkunft, »Terroir«, Schwefelung, Qualität und Reife ...

Ich rief mich gedanklich zur Ordnung, blickte auf und sah die Verblüffung in Glymara Nadshüls Gesicht. Sie starrte mich an und ließ ihre Schale langsam sinken. Ich ahnte, was jetzt kommen würde, und nahm einen zweiten kleinen Schluck des - zugegeben - sehr guten Getränks.

»Perry!«, sagte Glymara und lehnte sich zurück. »Ich kenne Sie - ich meine: Ich hab Ihr Bild schon einige Male gesehen. Sie sind ... Perry Rhodan, der Großadministrator von Terra, vom Solaren, vom Vereinten Imperium, nicht wahr?«

»So ist es«, bekannte ich und zuckte mit den Schultern. »Aber das macht meine Lage nicht leichter. Vergessen Sie die Titel. Der Wein ist ausgezeichnet.«

»Ein ausgereifter Anka von einund-zwanzig-neunundfünfzig. Aus verschiedenen Kreuzungen der Ankatolika-Bee-re«, sagte Hemant mit sichtlichem Stolz. »Wir haben vorsichtig mit Barril-Trau-ben gekreuzt. Wir haben auch versucht, einen schweren Roten zu keltern, mithilfe eines Cabernet-Sauvignon aus einer terranischen Bordeaux-Traube. Aber

 

die Ergebnisse waren, nun, wenig erfolgreich.«

»Manche Dinge vertragen sich nicht miteinander, obwohl sie eigentlich Geschwister sein könnten«, bestätigte ich vage. »Aber der gute Ruf von Ferrolwei-nen ist längst bis nach Terra gedrungen. Zehn Jahre alt, wie?«

»Ja. Und fast zwei Jahre in der Bar-rique ausgebaut. Mit feinem Tannin.«

»Man schmeckt’s«, sagte ich. »Ein tolles Bouquet! Hat es bei den Angriffen der Schwarzgekleideten schon Tote gegeben?«

Hernant deutete auf den Holoschirm neben dem offenen, kalten Kamin. In einem Wandfach lagen einige Kubikmeter unbrauchbare Rebstöcke, säuberlich in doppelt handgroße, knollige Stücke zersägt.

»Es gab Gerüchte«, sagte er mit einer vagen Geste. »Wir hier draußen erfahren ohnehin nichts, aber es sollen auch hochrangige Politiker von den Korpsleuten überfallen worden sein. Man munkelt, dass es tatsächlich unter ihnen Tote gegeben hat ... haben soll. Ich kann nichts Genaueres sagen, obwohl ... «

»Obwohl was ...?«, setzte ich nach.

Hernant unterbrach sich und nahm hastig einen Schluck seines famosen Weins. Dann winkte er ab und griff, ohne mich anzusehen, nach der Flasche, um nachzuschenken.

Mein Verdacht, dass Saquolas Mutanten auch auf Ferrol operierten, erhärtete sich. Offensichtlich hatte seine Organisation hier schon gut Fuß fassen können. Eigenes Emblem, schwarze Kampfanzüge, rücksichtsloses Vorgehen ...

Bevor ich die Überlegung zu Ende denken konnte, hatte sich Glymara Nadshül von ihrer Überraschung erholt. Sie und ihre Kinder schienen von der Tatsache, den Großadministrator vor sich sitzen und Wein trinken zu sehen, fasziniert zu sein.

Die Frau des Winzers schüttelte den Kopf. »Aber, Herr Großadministrator, wie kommt es, dass Sie, ein Mann von höchster galaktopolitischer Bedeutung, ausgerechnet in unserem Weinberg auftauchen wie Regen aus wolkenlosem Himmel?«

»Man hat mich gefangen genommen«, sagte ich, »und ich konnte flüchten. Ich sprang in einen Transmitter, ohne das Ziel zu kennen. Er hat mich hierher in Ihren Weinberg geschleudert. Aber ich habe keine Spur des Empfangsgeräts gefunden.«

»Seltsam, Herr Großadministrator«, pflichtete mir Hernant bei. Obanda knabberte an ihrem Daumennagel und sah mich schweigend an. »Ich habe mich schon gewundert, dass Sie allein reisen, ohne Eskorte oder Raumschiff, in einem einfachen Anzug und ohne Ausrüstung.«

Ich suchte nach einer unverfänglichen Antwort. »Sie wissen also wirklich nichts von einem Transmitter im Weinberg? Es muss in jedem Fall ein Empfangsgerät gegeben haben.«

Glymara hob beide Hände und deutete ins Ungefähre. Auch ihr Gesicht drückte völliges Unverständnis aus. »Wir können gemeinsam nachsehen, Großadministrator«, schlug sie bereitwillig vor.

Ich nickte. In dieser undurchschaubaren und leidvollen Episode war es für mich und das terranische Mutantenkorps wichtig, herauszufinden, wie ich hierhergekommen war. Unter normalen Umständen war es nicht schwierig, von einem Empfangstransmitter aus den Ort der Abstrahlung zu ermitteln oder sogar dorthin zurückzuspringen.

Es war von entscheidender Wichtigkeit, den Weg zurück ins Wanderer-Backup und somit in die Zentrale meines Feindes Saquola zu ermitteln. Also, sagte ich mir, zuerst die Suche und dann der Kontakt mit den Offiziellen in Thor-ta oder dem Thort selbst! Dort würde ich die gebührende Unterstützung finden.





»Das sollten wir so bald wie möglich tun«, antwortete ich. »Und dann bitte ich Sie, einen Gleiter in Thorta zu ordern oder jemanden zu bitten, mich abzuholen.«

Marumi deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein modernes Kommunikationsterminal. Nicht einmal die Stand-by-Kontrolle blinkte.

»Der Versuch ist zwecklos. Ich hab’s kontrolliert, Herr Großadministrator. Wir haben keine Verbindung, können weder senden noch empfangen.«

Der zerstörte Antennenmast! Ich sagte resignierend: »Wenn etwas schief gehen soll, dann geht’s gründlich schief. Wie weit ist der nächste Ort entfernt, Hernant?«

Der Vater hatte aus einem Thermo-schrank eine zweite Flasche geholt und sie halb robotisch entkorkt. Glymara und Obanda wechselten die Trinkschalen aus. Dieses Mal floss tiefroter Wein. Ich hatte den Eindruck, dass alle vier versuchten, mich irgendwie abzulenken und unbequeme Fragen zu vermeiden. Sie verbargen etwas vor mir. Aber was?

An Hemants Stelle antwortete Marumi: »Elf Kilometer. Das ist Tichos Mühle. Dort riecht es nicht nach Wein wie bei uns, sondern nach Krolbaumöl. Eine Plantage.«

»Also etwa drei Stunden Fußmarsch?«, fragte ich. Hemant und Marumi nickten. Ich stellte die nächste Frage und bereitete mich auf die nächste Enttäuschung vor.

»Und wie weit ist es bis nach Thorta?«

»Ziemlich genau dreihundert Kilometer bis zu den ersten Vorstädten«, antwortete Obanda.

»Ich hab’s geahnt.« Ich nahm einen Schluck, lobte gestenreich den schweren Rotwein und stand auf. »Helfen Sie mir bitte bei der Suche. Auch wenn es ein wenig heiß wird.«

»Ich bringe Dinen eine Sonnenbrille, Herr Groß administrator. Ich hab mehrere davon«, half mir der Sohn. »Und einen Hut. Einen Augenblick bitte.«

Ich blieb sitzen, roch am Anka-Wein, probierte ihn und erinnerte mich an ein Produkt namens Wega-Tee, einen bekannten Exportartikel Ferrols, hergestellt aus Knospen und zarten Blättern, den ich einige Male, meist in einem der Wega-Hotels, mit Genuss getrunken hatte.

Dann kam Marumi zurück, gab mir eine moderne Sonnenbrille sowie einen breitkrempigen Hut und folgte seinem Vater und mir zur Tür. Nach drei Schritten überfiel uns die Hitze des Nachmittags. Ich ging auf dem Weg, auf dem ich hergekommen war, zurück in die Mitte des verwüsteten, halb verbrannten Weinbergs.

Hintereinander kletterten wir zwischen den triefenden, nach Brand stinkenden Rebstöcken aufwärts. Hemant und Marumi musterten die Pfähle, die Drähte und die verkohlten Blätter, die an verbrannten Stielen und Ästchen baumelten. Einige Stöcke schwelten noch, andere waren zu Asche verkohlt, aber sehr viele schienen den Angriff überlebt zu haben, ohne ernsthaften Schaden genommen zu haben.

 

Nach einem Dutzend Schritten durch staubige Erde und groben Kies sagte Hernant grimmig: »Vor fünf Tagen haben wir hier mit der Lese angefangen. Die Familie, Kerza und Ugstan und ein paar Roboter.« Er spuckte geräuschvoll Schweiß aus; bei den Ferronen, in deren Haut die Evolution die Schweißdrüsen hatte veröden lassen, sammelte er sich in der Mundhöhle.

»Sie haben die Trauben zur Presse gebracht«, klärte mich Marumi auf. »Ich würde sagen, dass ungefähr ...«, er presste wütend hervor: » ... ungefähr zwanzig Prozent davon noch an den Reben hingen, als diese Verbrecher mit ihrer Zerstörungsorgie angefangen haben.«

»Dann haben Sie also vier Fünftel gerettet«, sagte ich und folgte weiter meinen eigenen Fußspuren. »Aber sicherlich ist dieser Weinberg nicht Ihr einziger?«

»Nein«, erwiderte Vater Nadshül finster. »Wir haben noch vier andere. Aber das hier ist die beste Lage. Rebsorten-rein, über fünfunddreißig Jahre alt, ohne Herbizide, mit Taubenmist gedüngt und handverlesen.«

»Taubenmist?«, fragte ich verblüfft. »Tatsächlich?«

»Ein Vorfahr hat das eingeführt. In den Lehrbüchern steht, dass auch im terranischen Mittelalter der gesammelte Taubenmist zu besten Ernten geführt hat.« Hernant blieb vor einem zerstörten Weinstock stehen und zerkaute einen Fluch. »Wir bekommen den Mist von Taubenzüchtern aus der Umgebung. Sie sind froh, das Zeug loszuwerden.«

»Die Welt Ferrol ist voller Wunder!«, sagte ich. Meine Spuren endeten hier etwa auf halber Höhe des Hanges. Neben mir blieb Marumi stehen, spuckte aus und starrte wie ich zu Boden. Das Muster meiner Fußspuren war verwischt und wies hangabwärts; hier also war ich aus dem Empfangsgerät gestolpert und beinahe gestürzt.

Im schrägen Licht der Sonne zeichnete jeder Gegenstand einen langen Schatten: Steine, Stangen, Wurzeln, die verwitterten Schwellen der Steintreppe und die Stämme der Reben.

»Hier«, sagte ich und ging in die Hocke. »Der Schatten. Hier ist eine Mulde. Hier hat ein schweres ... Ding gelegen oder gestanden und den Boden verdichtet. Geben Sie mir recht, Marumi?«

»Ich würde es ebenso sehen, Herr Großadministrator.«

Ich konzentrierte mich. Meine Blicke tasteten den Boden Zentimeter um Zentimeter ab. Die Möglichkeiten eines Irrtums blieben zahlreich, aber ich war sicher: Hier hatte sich eine kleine Maschine befunden, die entweder selbst verschwunden war oder von jemandem abgeholt worden war. Von Mitgliedern des dunklen Korps?

Hatte ich sie in meinem Schrecken übersehen? Wahrscheinlich hatten meine Füße so viel Staub aufgewirbelt, dass die kleine Wolke zunächst auch den Empfangstransmitter verdeckte.

Langsam richtete ich mich wieder auf. Hernant stand da, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Seine Blicke gingen über seine Rebstöcke hinweg; er schien den Schaden abzuschätzen, den der Überfall verursacht hatte.

Die Bedeutung all dieser Umstände war mir unklar. Die Transmitterverbindung hatte konstant funktioniert bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich transportiert worden war. Sollten auch andere Mutanten, vielleicht die Angehörigen des dunklen Korps, aus dem WandererBackup nach Ferrol gebracht werden?

Dann wäre ich sozusagen ein unwillkommener Zwischenfall gewesen. Als Saquolas Schergen diese Panne bemerk-ten, mussten sie die Spuren beseitigen. Spuren? Außer meinen Fußspuren in der Umgebung der Mulde waren keine anderen Eindrücke zu sehen.





»Nun wissen wir’s«, brummte ich und wandte mich an Hernant. »Zu ändern ist nichts mehr. Ich muss Sie bitten, mir zu helfen, zu Tichos Mühle zu kommen. Gibt es außer einem Fußmarsch eine andere, womöglich bequemere Möglichkeit?«

Hemant schüttelte den Kopf. Marumi sagte, als bedauere er die Abhängigkeit von moderner Technologie: »Früher hatten wir Tharcani. Reittiere. Und Zugtiere. Aber das war vor der Gleiterzeit. Lange her.«

»Also.« Ich blickte in die Richtung der Sonne. Sie blendete trotz der Sonnenbrille. »Ich muss so schnell wie möglich in die Hauptstadt. Sehen wir zu, dass wir noch bei Tageslicht zu Tichos Mühle kommen.«

Hemant winkte und stapfte den Hang abwärts. »Aber nicht ohne vorher einen guten Schluck und einen kräftigen Imbiss, Herr Großadministrator. Kommen Sie. Erleben Sie ferronische Gastfreundschaft.«

»Gern«, antwortete ich und folgte den beiden Männern, die ebenfalls stark schwitzten und ausspuckten, bevor sie die Terrasse betraten, in die Kühle des Kellers unterhalb des Hauses.

Hemant Nadshül führte mich unterhalb der Terrasse in eine Schleuse aus hölzernen Elementen und Teilen aus Plastam. Langfeldleuchten schalteten sich klickend ein. Der Geruch nach Wein, Schimmel und nassem Holz wurde durchdringend.

Hemant sagte in meinem Rücken: »Hier liegen unsere wahren Schätze, Herr Großadministrator.«

Die Schleuse schloss sich. Wir standen in einer langen Felsenhöhle mit halbrunder Decke, der einer Kathedrale ähnlich. Rechts und links erstreckten sich bis zum Ende der Höhlung riesenhafte Fässer. Etwa die Hälfte waren Tanks, die offensichtlich aus Edelstahl bestanden, die andere Hälfte Holzfässer, die auf steinernen Böcken standen.

»Alles voller Wein, Hemant?«, erkundigte ich mich und atmete, wie mir schien, mehr Alkohol als Sauerstoff ein. Am Boden sah ich Schienen, im Hintergrund kauerte eine kompliziert aussehende Maschine.

Noch bevor ich fragen konnte, zeigte Hemant auf das metallene Ungetüm. »Die Krone der Mechanik, müssen Sie wissen. Die Maschine, die Tausende Flaschen füllt.«

Langsam gingen wir zwischen den Weintanks und den Fässern entlang. An jedem Fass sah ich eine Tafel mit handschriftlichen Angaben. Etwa in der Mitte des Kellers führte eine Treppe aufwärts; überall standen Behälter mit versiegelter Verpackung, hinter der ich Flaschen erkannte.

»Das sind also die Weine vergangener Ernten und der neue, dessen Trauben Sie vor kurzer Zeit geerntet haben?« Mein Interesse an der Einrichtung einer Winzerei war nicht groß genug, um ausführlichen Erklärungen zu lauschen.

»Ich könnte Dinen stundenlang davon erzählen.« Hemant steuerte mich auf die Treppe zu. »Aber Sie wollen in die Stadt. Ich will keinen Winzer aus Ihnen machen, Herr Großadministrator.«

»An einem anderen Tag würde ich Ihnen begeistert zuhören«, schränkte ich ein. »Aber mir ist es wichtig, dass Sie mir nach Thorta helfen.«

 

»Jedenfalls haben Sie gesehen, was uns wichtig ist«, antwortete er.

Wir kletterten die Treppe hinauf, kamen durch eine weitere Geruchsschleuse und durch einige Türen in den Wohn-raum. Glymara Nadshül hatte bereits ein deftiges Essen vorbereitet und eine weitere Flasche Wein geöffnet.



2. Der mühsame Weg nach Thorta

Wir aßen in Ruhe, ich leerte zwei Schalen Wein und spürte noch keine beginnende Trunkenheit. Vater Nadshül lieh mir eine Tragetasche voller eisgekühlter Wasserflaschen. Er trug ebenfalls eine schwere Tasche am Schulterriemen. Obanda brachte zwei Kombistrahler und einige Energiepacks, die wir in den Taschen verstauen sollten.

Beide Waffen waren so gut wie neu. Ich konnte keine Gebrauchsspuren entdecken, was für ein bisher ungefährdetes Leben in den Weinbergen sprach. Ich überprüfte meine Waffe und nickte zufrieden.

»Sicher ist sicher. Für alle Fälle«, sagte sie.

Ich lächelte ihr zu. »Danke! Hoffentlich brauchen wir sie nicht.«

Ich verabschiedete mich von Marumi, Glymara und Obanda, setzte die Sonnenbrille auf und verließ mit Hernant das Haus. Das Thermometer der kleinen meteorologischen Station im Schatten des Dachvorsprungs zeigte 57 Grad Celsius. Nachts würde die Temperatur auf durchschnittliche 21° fallen.

Wir überquerten in der grellen Hitze die Terrasse, benutzten die Steintreppe und gelangten auf eine gepflegte Rasenfläche, die von alten Bäumen gesäumt war. In deren Schatten gingen wir auf den fernen Wald zu.

Das Grundstück der Nadshüls mündete ohne Zaun oder Mauer in eine ebene Savanne mit lichtem Buschwerk und vereinzelten Bäumen. Die Luft flimmerte im Licht der riesigen blauen Sonne, alle Gegenstände verzerrten sich.

Zunächst gingen wir schweigend nebeneinander; Hernant kannte den Weg zur Mühle. Schon jetzt wurde mir heiß, und ich öffnete die hemdähnliche Jacke des Anzugs bis zum Gürtel. Trotzdem schwitzte ich nicht weniger. Mein Hut klebte am Kopf. Alle fünfzig Schritte spuckte Hernant seinen Schweiß ins dürre Gras.

Im ruhigen Takt des Schrittmaßes ließ es sich gut nachdenken. Ich beschäftigte mich schwer atmend mit meinen Kenntnissen über Ferrol, den ersten galaktischen Stützpunkt der Menschheit, den Regierungssitz »Roter Palast«, die Kunstwelt Wanderer und deren zweiten Bahn-Brennpunkt, den das Wega-System darstellte.

Die Gefahr, dass ich mich heute mit dem Rofus-Bazillus ansteckte, einer für Terraner hochgefährlichen Infektionskrankheit, schien verschwindend gering.



*



Die Ferronen und wir Terraner waren Verbündete und unterhielten beste Kontakte, die bisher jeder politischen Belastung standgehalten hatten. Ferrol war eine unabhängige Republik, die keine Kolonialplaneten außerhalb des WegaSystems unterhielt. Ihr Weltraum-Ehrgeiz erstreckte sich auf die Asteroiden, Monde und Planeten des Systems, die man mühsam der Planetenformung unterworfen und besiedelt hatte.

Dass die Planetarier nicht in der Lage waren, fünfdimensionale Zusammenhänge zu erkennen und umzusetzen, störte niemanden; wenn sie Fachleute für diesen Zweig der Physik brauchten, baten sie Terra, ihnen Wissenschaftler zu schicken, die großzügig bezahlt wurden.

Doch das schien sich jetzt zu ändern. Saquola zumindest konnte fünf dimensionale Vorgänge erfassen. Vermutlich war er der erste Ferrone, dem dies möglich war. Und auch von ferronischen Mutanten wie Borram und Naalone hatte man noch nie etwas gehört. Bislang zumindest. Welche Veränderungen waren uns hier noch entgangen?

ES hatte diesem Volk in grauer Vorzeit das Prinzip der Käfigtransmitter geschenkt, und ES hatte auch solche Transmitter auf zahlreichen Welten der Wega hinterlassen, sodass die Ferronen problemlos interplanetare Reisen unternehmen konnten. Es war bekannt, dass es eine große Zahl dieser Transmitter gab; selbst im Roten Palast hatte sich ein Exemplar gefunden. Für mich waren die »alten« Transmitter ein Teil der »Rätselstrecke« gewesen.

Noch heute war ich überzeugt, dass längst nicht alle Geräte entdeckt und dass ihr Netz noch immer nicht völlig erforscht und katalogisiert war. Ob nun das gesamte Sonnensystem derart vernetzt war, spielte jetzt keine Rolle - ich war mühsam und schwitzend zu Fuß unterwegs.

Thorta lag unter diesen Umständen sozusagen am anderen Ende der Galaxis.

Ich ging weiter, Schritt um Schritt, neben dem Blauhäutigen, der keinerlei Müdigkeit erkennen ließ.



*



Weit vor uns, am Ende einer langen Durststrecke, lagen meine Ziele: Thorta und der Rote Palast. Die Hauptstadt Ferrols war eine Metropole von beindruckender Größe. Außerhalb der weiträumigen Stadtgrenzen lagen Industriebezirke, ein Raumhafen, eine Werft und Raumschiffsdocks. Bully würde auf diesem Hafen landen.

Wahrscheinlich brachte mich mein überraschend schweigsamer Gastgeber nicht mit dem Hochplateau und der vierseitigen Metallpyramide in Verbindung. Tief unter der Oberfläche befand sich ein fünfeckiger Raum mit einem Tisch in der Mitte und leuchtenden Wänden, daneben eine Kammer, in der ein Transmitter stand. Er war auf ein Empfangsgerät auf der gegenüberliegenden Planetenhemisphäre ausgerichtet. Die Pyramide stellte ein Relikt aus der Zeit dar, in der ich das »Galaktische Rätsel« löste, aber das war inzwischen Vergangenheit, gemeinsame Geschichte Terras und des Wega-Systems.

»Vielleicht hat Ticho endlich seinen Transmitter repariert«, sagte Hemant unvermittelt und trat nach einem Erdhaufen, der sich in grauen Staub auflöste. »Dann haben Sie’s leichter, zum Roten Palast zu kommen.«

»Hoffen wir’s«, antwortete ich leicht irritiert. Bisher war nur das Geräusch unserer Schritte im verfilzten gelben Gras zu hören gewesen. »Ticho ist der Besitzer der Mühle, dem Namen nach?«

»Ticho Tapi, ja. Ein umgänglicher Zeitgenosse.« Hemant nahm die zerbeulte Kopfbedeckung ab, wischte den Schweiß von seiner Stirn und stülpte den breitkrempigen Hut aus Grasgeflecht wieder auf sein kurzes Kupferhaar. »Und der beste Nachbar, den man sich wünschen kann.«

Die Savanne war menschenleer; weit

 

und breit waren weder Bauwerke noch Waldstücke oder Zeichen der Besiedlung zu sehen. Über der schier endlosen Fläche flimmerte die Luft wie über den Weiten einer Wüste.

Hernant Nadshül schien einen inneren Kompass zu haben, denn er marschierte unbeirrbar geradeaus. Drehte ich mich um, konnte ich sehen, dass unsere Spuren tatsächlich eine Gerade bildeten.

Aber nach kurzer Zeit glaubte ich zu erkennen, dass sich am Horizont eine dunkle Fläche abzeichnete. Wie eine zufällige Landmarke stand weit vor diesem Streifen ein einzelner Baum.

An anderen Stellen der Oberfläche war Ferrol dichter besiedelt. Ich fühlte, wie ich zugleich mit dem Schweiß die Körperkraft verlor. Wir wanderten über die Savanne, in der wohl nur Insekten und kleine Nager lebten. Die größeren Tiere waren nachtaktiv.

»Und er ist ein Freund eines guten Tropfens«, fuhr Hernant fort. »Ich hab für ihn eine besonders edle Auslese mitgenommen. Für uns ist auch etwas dabei - für die nächste Rast.«

Seit einer Viertelstunde hatte ich wieder Schmerzen in der Rippengegend und atmete schwer. Ich schob die Hutkrempe höher und richtete den Blick auf jenen Baum, der geradeaus auf unserem Weg stand und ungewöhnlich groß war; ein schwarzer Schattenriss vor dem gnadenlosen Himmel. Zwischen den hochgewölbten, knotigen Wurzeln erkannte ich einige Riesenkiesel.

»Dort vorn, unter dem Baum, der aussieht wie ein Loko-Baum mit dunkelgrünen statt blauen Blättern, haben wir Schatten und einen gemütlichen Sitzplatz«, schlug ich vor.

Hernant zeigte auf den einsamen Baumriesen. »Einverstanden. Aber von den sagenhaften Loko-Baum-Wäldern gibt es nur noch ein paar versteinerte Reste, Herr Großadministrator. Am Rand der Bekesh-Wüste, beim Kaff Ker-ranna.«

»Ich weiß. Ich war früher schon einmal hier«, antwortete ich lakonisch und stolperte über einen trockenen Ast. »Allerdings kenne ich nicht jedes der landschaftlichen Geheimnisse Ferrols.«

»Die kenne nicht einmal ich. Und ich bin hier aufgewachsen und zur Schule gegangen. Aber vom Wein verstehen Sie eine Menge. Ich hab Ihren verzückten Gesichtsausdruck gesehen, Herr Großadministrator. Wissen Sie ... wir Nad-shüls sind kein großes Weingut. Eher ein Mittelstandsbetrieb. Aber unsere Weine sind berühmt. Nicht alle; einiges ist gehobener Konsum. Von den besten Partien - Handlese, Holzfässer, drei Durchgänge, vollständig entrappt und mindestens sieben Jahre alt - geht viel in den Export, das meiste nach Terra. Sie haben ja alles gesehen. Der Thort bestellt regelmäßig für seinen persönlichen Gebrauch.«

Wir schritten wieder eine Weile lang schweigend nebeneinander. Ich registrierte die höhere Schwerkraft, die an meinen Kräften ebenso zehrte wie die grauenvolle Hitze, und verstand, dass mir Hernant Nadshül sagen wollte, dass er erstens ein ausgewiesener Fachmann war, ein Winzer aus Leidenschaft, und zweitens wahrscheinlich nicht gerade arm.

Aber sein relativer Reichtum, um den ihn viele beneideten, und somit seine gesellschaftliche Stellung waren Resultate harter Arbeit und größter Gewissenhaftigkeit. Das konnte selbst ich, dessen Weinkonsum sich in sehr engen Grenzen hielt, gut beurteilen.

Warum die dunklen Garden gerade ihn, seine Familie und seinen Betrieb für ihren zerstörerischen Angriff ausgesucht hatten, ahnte ich nicht. Aber ich hatte den Eindruck, dass er mir etwas verschwieg. Nun - er war nicht dazu verpflichtet, mir seine Familiengeheimnisse anzuvertrauen.

Der mächtige Schattenbaum war nur noch 200 Schritte entfernt. »Dort rasten wir. Die Hitze bringt mich um«, bestimmte ich.

»Trinken Sie Wasser, Herr Groß administrator. Einverstanden. Dann werden wir den einen oder anderen Schluck dieser rubinfarbenen Köstlichkeit und Kostbarkeit zu uns nehmen. Muntert auf. Macht uns kräftiger; wir schreiten weiter aus und kommen früher an.«

»Auch einverstanden.«

Wieder gingen wir schweigend weiter, etwa hundert Meter. Die Hitze war unbarmherzig. Der Boden schien zu glühen, der Schatten strahlte eine unwiderstehliche Wirkung aus.

Dann sagte Hemant, als verrate er mir ein Familiengeheimnis: »Unsere Trauben reifen unter den Gluten der Wega. Die Kraft der Sonne schlummert im Boden, in unseren Weinen und bricht daraus hervor, auf der Zunge, auf dem Gaumen, und das gilt für alle guten Weine auf Ferrol. Aber der Überfall - er hat uns womöglich ruiniert. Die Maische muss per Hand umgepumpt werden, und zwei Filter sind verbrannt. Wir haben noch andere, kleinere Schäden.«

Noch fünfzig Schritte. Der Rand des Schattens zeichnete sich tiefschwarz gegen das Gelb und Braun des versengten Grases ab. Ich nickte und wollte nur noch eines: ausruhen. Schlafen. Kalt duschen. Heißen Kaffee trinken. Keine Chance, Rhodan, sagte ich mir.

Wir tauchten in den Schatten ein; ich bildete mir ein, dass es schlagartig kühler wurde. Erleichtert setzte ich mich auf einen der Steine, holte ächzend eine Wasserflasche aus der Tasche, trank sie halb leer und schüttete mir die Hälfte des Rests über den Kopf.

Der kalte Guss schien meine Analysefähigkeit wiederheigestellt zu haben. Wenn Angehörige des dunklen Korps das Transmitter-Empfangsgerät entfernt hatten, wussten sie auch, dass ich vom Weinberg ins Haus der Nadshüls gelangt war.

Darüber hinaus war es, technisch gesehen, keine Schwierigkeit, Hemants und meinen Marsch zu verfolgen; inzwischen kannte das Korps wahrscheinlich auch unser Ziel, nämlich die Plantage. Sie konnten unseren weiteren Weg ebenso leicht beobachten, wenn sie daran interessiert waren, wo ich mich aufhielt.

Die Wahrscheinlichkeit, dass mich Saquolas mörderische Truppe in der Stadt erwartete, war groß - immer vorausgesetzt, man beobachtete mich unausgesetzt. Daher musste ich damit rechnen, dass in Thorta meine Flucht zu Ende war, ehe ich den Schutz des Roten Palasts erreicht hatte.

Eine wenig positive Aussicht für die nächsten Stunden, dachte ich, und diese Erkenntnis verbesserte meine Stimmung keineswegs. Immerhin: Ich war nicht mehr unbewaffnet.

Hemant kramte aus seiner Tasche zwei Becher aus ultradünnem, volltransparentem Plastik und eine Flasche, füllte die Becher halb und hielt mir eines der Gefäße entgegen. Die Becher waren so gut wie unsichtbar; es schien, als schwebe ein Zylinder aus glutroter Substanz zwischen den Fingern meines Gastgebers frei in der Luft.

»Trinken Sie, Herr Großadministrator.«

Ich verteilte das warm gewordene Wasser über Gesicht und Hals und im Haar und verschloss die Flasche. Danach fühlte ich mich trotz der Nässe und der salzigen, vom Staub gefärbten Tropfen wohler, nahm vorsichtig einen Becher und trank einen Schluck kühlen Weines.

Leise sagte ich: »Ich erwarte einige Raumschiffe und meinen MinisterFreund. Wenn wir einen oder zwei gebrauchte Gleiter erübrigen können, würde ich sie Ihnen gern zum Geschenk machen.«

»Sie haben unsere Maschinen gesehen. Sowohl die Personengleiter als auch die Lastengleiter ... ausgeglüht, unbrauchbar. Das wäre ein hochherziges Geschenk, mein Freund.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, antwortete ich und aß einige Bissen Käse, geräucherten Schinken und drei gefüllte Pilze.

Hernant kramte einige vitaminreiche Riegel aus seiner Tasche und reichte mir zwei. »Geheimrezept meiner Frau. Gly-mara mischt sie aus getrockneten Trauben, Honig, Obststückchen und Gewürz zusammen.« Er grinste kurz. »Was wirklich alles darin ist, verrät sie nicht. Aber wir werden nachher vor Energie bersten, Herr Großadministrator.«

»Wenn Sie es sagen - wenn Sie mich tragen müssen, war die Mischung wirkungslos.« Ich rang mir ein müdes Lachen ab.

Das Gewürz schien eine ferronische Abart von Vanille zu sein. Das zähe, süße Gemenge schmeckte tatsächlich nach reifem Obst und war sehr gehaltvoll. Von einer plötzlichen, wundersamen Wirkung spürte ich auch nach dem zweiten Riegel nichts.

Ich reinigte meine klebrigen Finger und blickte in die Richtung des unnahbar fernen Waldrandes. »Erst einmal muss ich den Thort sprechen. Haben wir die erste Weghälfte hinter uns?«

»Fast zwei Drittel.«

»Höre ich gern. Ich bin gerade nicht in Topform, wissen Sie.« Ruhig aßen und tranken wir, schwitzten und schauten unter den weit ausladenden Ästen in die heiße, leere Weite der Savanne. Wie eine dunkelgrüne Mauer erstreckte sich der breite Waldstreifen, angeblich Tichos Plantage, zwischen uns und unserem Ziel.

Ich fragte schwer atmend: »Diese Mühle, Hernant - Windmühle? Wassermühle? Oder, was sich anböte, solarbetriebene Mahlgänge?«

»Lassen Sie sich überraschen. Tiefenkräfte, wirkungsvoll und konstant.« Hernant redete, als spräche er vom Garten Eden oder der südlichen Ecke des Paradieses. »In einer wunderbaren Krol-bäume-Plantage, durchsetzt von edlen Eichen.«

Auch davon hatte ich bisher nichts gewusst. Also würde ich mich überraschen lassen müssen. Das letzte Drittel des Marsches sollte ich trotz meiner Beeinträchtigungen noch schaffen, ohne dass ich zusammenbrach. Ich glaubte zu spüren, dass dieser sonnendurchglühte Wein meinen Nachbarn ebenso stärkte wie mich. Oder waren es die Zauberriegel Glymaras? Jedenfalls dämpfte der Weingenuss seine Mitteilungsfreudigkeit nicht im Geringsten.

»Sie müssen wissen, Herr Großadministrator, dass unsere Einnahmen vom Verkauf normaler Konsumweine nicht besonders hoch sind. Sie decken die Ausgaben, richtig, aber das ist kein Geschäft. Soll ich Ihnen erklären, welcher Wein das gute Geld bringt?«

»Es würde mich ernsthaft interessieren«, antwortete ich schwach. Ich konnte seiner Redseligkeit nicht entgehen und hoffte, er würde meine Lüge nicht durchschauen. »Die Spitzenweine? Natürlich. Qualität hat ihren Preis. Das ist bei Raumschiffen nicht anders.«

»Sie haben einen galligen Humor, Herr Groß administrator, wenn ich mir diese Feststellung erlauben darf«, sagte Hemant ungerührt und grinste. »Muss man wohl haben, wenn man so ... erfahren ist.«

»Sie sagen es.«

Bedächtig verstaute Hemant das Essen und die Weinflasche in seiner Kühltasche und verschloss sie sorgfältig. Er spuckte zweimal aus. Die Schatten waren länger geworden.

»Spitzenweine, ja. Aber zuerst müssen die richtigen Trauben zur richtigen Zeit gelesen werden. Und jeder Arbeitsgang danach ist von entscheidender Wichtigkeit...«

Wir hängten die Riemen der Taschen über die Schultern und setzten unseren Fußmarsch fort. Mit jedem Dutzend Schritten erfuhr ich mehr über die halbwegs alchimistische Kunst, einen Jahrzehnt» oder gar einen Jahrhundert wein herzustellen. Wobei »herstellen« fast eine beleidigende Bezeichnung war; »zelebrieren« oder »komponieren« wären die treffenden Würdigungen. Aber ich begriff, dass ein bestimmter Wein eines bestimmten Jahrgangs das Hundertfache eines einfachen, durchaus guten Tropfens kostete, wenn er im Fass gereift und mühevoll »ausgebaut« wurde, und somit bestand der hohe Preis zu Recht.



*



Der Charakter der Savanne änderte sich. Die Büsche wurden zahlreicher und wuchsen höher. Wir näherten uns dem Waldrand. Je näher wir kamen, desto höher wurden scheinbar die Bäume, und tatsächlich wehte uns ein kühler Hauch entgegen.

»Das ist Ticho Tapis planetenbekannte Krolbaum-Plantage.« Hemant unterstrich seine Worte mit einer begeisterten Geste. »Seine Familie hat die Bäume veredelt, viele gepflanzt und die Fruchtbarkeit positiv beeinflusst. Zwischen den Krolbäumen - fast fünftausend Stämme! - wachsen Sic-Horum-Eichen. In der Mitte liegt die Mühle.«

Selbst unter den weichen Sohlen unserer Stiefel brachen dünne Steinplatten splitternd und knirschend. Wir gingen auf Lavagestein, das seit geologischen Zeiträumen verwittert war. Dicke, halbkugelige Moosinseln und tiefgrüne Büsche mit betäubend riechenden Blüten, groß wie Kinderköpfe, wuchsen zwischen den Bäumen, die ein wenig den zerklüfteten Stämmen sehr alter terra-nischer Olivenbäume glichen.

Über den Lavabröseln und zwischen den Wuizeln und dem Moos lag eine dicke braune Schicht, körnig wie grober Sand, die unter unseren Sohlen knirschte wie ein trocken gefallener Strand. Die Äste waren glatt und erstreckten sich weit nach allen Seiten. An ihnen hingen etwa faustgroße Nüsse von unterschiedlicher Färbung, zwischen schmutzigem Weiß und dunklem Braun; Hunderte, Tausende.

»Die Krolnüsse reifen das ganze J ahr«, klärte mich Hemant auf. Ich erkannte eine Phalanx schwebender Roboter, die große Körbe aus Metallgitter hinter sich her schleppten. Die emsigen Maschinen kontrollierten den Reifegrad der Nüsse, sammelten die braunen Exemplare von den Ästen und klaubten sie vom Boden auf. Manche Körbe waren halb voll. »Die braunen fallen ab oder werden herun-

 

tergeschlagen. Aus den Kernen presst Tichos Mühle das Öl.«

»Das ist auch der Geruch, den wir in der Nase haben?«

»Ja, das Balsamische, Duftende, dieses herbsüße Odeur, das ist Krolbaumöl oder Krolnussöl. Auch das Öl gibt es in verschiedenen Qualitäten. Und in tausend verschiedenen Verpackungen.«

»Zu unterschiedlichen Preisen«, murmelte ich.

»Versteht sich.«

Die Bäume der Plantage waren nicht in Reihen oder gleichmäßigen Abständen angeordnet, sondern wuchsen scheinbar ohne Plan. Der Duft der handgroßen, weißgelben Bodenblüten wetteiferte mit dem Geruch des Öls, der die Luft tränkte, die aus dem Zentrum der Plantage zu uns herwehte. Die meisten Krolbaum-Kronen gingen ineinander über und bildeten einen fast zusammenhängenden Schirm, unter dem das kühle Halbdunkel eines Waldes herrschte.

Eine der verblüffenden Eigenschaften der Sic-Horum-Eichen, naturwissenschaftlich bisher nicht erklärt, war die Fähigkeit, die handgroßen Blätter um neunzig Grad drehen zu können. In der Zeit der höchsten Belastung durch die ultraviolette Strahlung Wegas, also jeweils um Mittag, schützten sich die Bäume selbst und ließen den größten Teil der Strahlung wirkungslos durch die Kronen sickern. Die Teilchen oder Wellen verliefen parallel zur senkrecht gestellten Blattfläche, und in annähernd kreisrunden Inseln des Waldbodens darunter wuchsen Fer-sayia-Pflanzen mit süßen Beeren, benannt nach dem ersten Thort, dem Mann, der das Transmitternetz entdeckt hatte.

Ich pflückte einige der walnussgroßen, dunkelrot-weißen Beeren und probierte sie; der Geschmack glich dem des schweren Weins - herbsüß, erfrischend und einzigartig.

Auch das Körper- und Massageöl, das irgendwo hinter den Bäumen aus den Krolnusskernen gepresst wurde, strömte einen erfrischenden, exotischen Duft aus. Er wurde intensiver, je mehr wir uns der Mühle näherten.

Ich hatte inzwischen aufgegeben, mich mit der Bedeutung jener Vorfälle zu beschäftigen, die mich hier hatten stranden lassen. Den geschädigten und ausgeschalteten Mutanten des terra-nischen Korps konnte ich hier und jetzt nicht helfen, und meinen Feind Saquola vermochte ich im Moment nicht zu bekämpfen.

Meine Hoffnungen richteten sich auf den Thort, auf Bully und dessen Raumschiffe. Auch wenn ich vor Wut wahnsinnig würde - ich hatte keine Aussicht, keine Chance, die Situation zu ändern. Es war hoffnungslos, denn die Verantwortung konnte ich nicht abgeben, ebenso wenig wie die Verzweiflung über die bisherigen Misserfolge.

Ich hatte Dutzende Male die Erfahrung machen müssen, dass sich aus vergleichsweise wenig spektakulären Vorfällen im Lauf kurzer Zeit gewaltige Verwerfungen und Gefahren entwickeln konnten, die in galaxisbrandgroße Katastrophen mündeten. Tarkalon war nur das letzte Beispiel einer langen Reihe gewesen. Und ich musste hier keuchend und schwitzend durch die Savanne traben, ohne eingreifen zu können.

Durch die Stämme leuchteten weiße Mauern wie eine steingewordene Fata Morgana. Hernant berührte meine Schulter und deutete darauf.

»Tichos Mühle.«

Noch 200 Schritte. In meiner Brust, dort, wo der Zellaktivator hing, stach für die Dauer von einem Dutzend Schrit-ten ein heftiger Schmerz. Ich ging schwankend weiter, stolperte und fing mich wieder. Ich musste stehen bleiben und Luft schöpfen, trank aus der Flasche leidlich kühles Wasser und ging weiter.

»Halten Sie durch, Herr Großadministrator«, sagte Hemant Nadshül, der meinen maroden Zustand längst erkannt hatte. »Gleich sind wir im Kühlen.«

Wir gelangten auf einen breiten Weg aus geriffeltem weißem Plastikmaterial und gingen auf ihm zum Haus. Vor uns, um uns: eine niedrige Mauer, ein weit offenes Tor, ein leerer Parkplatz, scharfes Zischen in der Luft, unsichtbare, summende Maschinen und eine Glasfront, über der in großen Lettern TICHOS MÜHLE stand. Zwischen den einzelnen Gebäudeteilen reckte sich ein metallenes Rohr mit erheblichem Durchmesser in die Höhe.

Hemant ging schnell an mir vorbei, spuckte Schweiß, betätigte einen Ruf-knopf, der wie eine Nussschale geformt war, und sagte drängend in das Mikrofon der Rufanlage: »Tapi! Ich bin’s, Hemant Nadshül, und ein wichtiger Gast! Lass uns ein. Wir schwitzen uns zu Tbde.«

Nach einigen Sekunden glitten die Glassitscheiben geräuschlos zur Seite. Der Nussölgeruch in der kühlen Luft wurde überwältigend. Die Raum»küh-lung«, etwa 35 Grad warm, war selbst für mich eine wahre Erholung. Wir befanden uns in einem modem eingerichteten Verkaufsraum, in dessen Glasregalen Hunderte verschieden großer Dosen, Flaschen und farbige Behälter standen und effektvoll ausgeleuchtet wurden.

Ich ließ mich in einen Sessel der Sitzgruppe sinken. Als ich erleichtert die Beine ausstreckte, kam ein älterer Mann in weißem Overall und kurzem, bronze-farbenem Haar in den Raum gehastet, streckte den Arm aus und begrüßte Hemant lautstark.

»Hemant! Wenn du angerufen hättest, wären wir vorbereitet!«, rief er.

Hemant deutete auf mich, öffnete seine Tasche und nahm nacheinander zwei Flaschen heraus. »Lange Geschichte, Nachbar! Hier sitzt der Großadministrator Perry Rhodan, und wir beide brauchen deine Hilfe.«

Ticho Tapi wirbelte herum und kam auf mich zu. Ich stand auf und schüttelte seine Hand. Er starrte mich zunächst ungläubig an, dann schien er mich innerlich erfolgreich mit einem gespeicherten Bild verglichen zu haben.

»Tatsächlich. Wie kommen Sie ... wie kann ich Ihnen helfen? Wie kommen Sie und Hernant zusammen?«

Hemant stellte die Flaschen geräuschvoll auf die Platte eines Glastisches, der von unten beleuchtet wurde und in einem Zwischenfach hochkünstlerisch verzierte Ölflakons zeigte.

»Ist dein verdammter Transmitter endlich repariert?«, rief er. »Wir ... der Groß administrator, wir müssen so schnell wie möglich in die Stadt. Nach Thorta, in den Roten Palast.«

Ticho verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Er verbeugte sich vor mir und zeigte schwungvoll ins Innere des Gebäudes.

»Kommen Sie mit mir, Groß administrator, ins Büro. Nein, Hemant - das Reparaturteam kommt erst in drei Tagen.«

»Leihst du uns einen Gleiter?«

»Selbstverständlich. Auch mit Pilot, wenn’s sein muss. Folgen Sie mir bitte!«

Ticho Tapi unterdrückte seine Überraschung, den Groß administrator in seinem Betrieb begrüßen zu können, und

 

verhielt sich entgegenkommend und geschäftsmäßig.

Ich wuchtete mich aus dem bequemen Sessel in die Höhe. Hernant packte seine Flaschen und ging hinter Ticho her, der trotz seiner Beherrschung vor Aufregung schnellere Schritte machte. Wieder passierten wir eine Geräusch- und Temperaturschleuse aus Glassitwänden und -türen.

Nach fünfzig Schritten kamen wir an eine transparente Wand, die den Blick in eine große, lichtdurchflutete Halle ermöglichte, deren Boden etwa zehn Meter tiefer lag.

Ich sah große Maschinen, von denen gedämpfte Arbeitsgeräusche ausgingen, Transportbänder, Röhren und einige umherschwebende Kontrollroboter. Der Boden vibrierte kaum wahrnehmbar.

»Hier können Sie praktisch den gesamten Verarbeitungsvorgang sehen«, erklärte Ticho mit sichtlichem Stolz. »Hier vorn werden die gesammelten Nüsse in den Prozess eingebracht.«

Die Nüsse wurden, soweit ich es erkennen konnte, nach Größe sortiert und dann zwischen Walzen mit unterschiedlichen Abständen voneinander »geknackt«. Die zerbrochenen Schalen wanderten auf einem Band zur Seite, einzelne Nusskerne wurden aussortiert, und dann gerieten die Schalenstücke in ein wuchtiges Mahlwerk, das sie zu jenen sandkorngroßen Bröseln zermalmte, die als Dünger wieder in die Plantage ausgebracht wurden.

»Ticho, wir haben es einigermaßen eilig«, mahnte Hernant. »Die Kerle vom dunklen Korps sind aufgetaucht, bei uns zwischen den Weinbergen. Sie haben uns angegriffen und vieles zerstört. Auch die Gleiter und die Kommunikationseinrichtungen. Der Großadministrator hat uns geholfen.«

»Dort hinten, der gelbe Block, zerkleinert die ... « Ticho wirbelte herum, musterte Hernant, als sähe er ihn zum ersten Mal, starrte mich verständnislos an. »Ihr seid ... Sie sind tatsächlich zu Fuß hierher marschiert? Durch die Savanne und meine Plantage?«

»Uns blieb nichts anderes übrig«, antwortete ich und hob die Schultern.

Ticho schüttelte den Kopf und wusste vor Verlegenheit nichts darauf zu antworten. Er redete leiser weiter und erklärte seine Anlage. Die stark ölhaltigen Kerne wurden unter Kälteeinwirkung grob zerkleinert und durch ein transparentes Rohr zu den Mahlwerken transportiert, in denen sie zu einem feinkörnigen Brei zerkleinert wurden. Dieses Gemenge wurde außerhalb der Halle gepresst, das Öl von der Trockenmasse geschieden. Alle Maschinen waren in Betrieb; die dicke Scheibe dämpfte sämtliche Arbeitsgeräusche.

Dann brach Ticho seine Erklärungen ab und sagte halb ungläubig zu Hernant: »Das dunkle Korps also. Bist du sicher?«

Hernant drückte Ticho die Flaschen in die Hände und nickte nachdrücklich. Er machte eine Bewegung, als wolle er mich als Zeugen aufrufen.

»Da hat sich vermutlich jemand für die parlamentarische Arbeit Sanger Nadshüls rächen wollen«, sagte Ticho und ging weiter. Wir folgten ihm.

Nach einigen Schritten erkundigte ich mich leise: »Sanger Nadshül. Ihr Bruder, Hernant? Oder Ihr Sohn?«

»Mein Bruder? Dafür wäre er zu jung. Nein, mein Ältester. Hat eine steile Karriere gemacht. Ich erzähl’s Ihnen später, Herr Großadministrator.«

Wir gingen an dem Fenster oberhalb der Produktionshalle vorbei. Der Korridor führte durch andere Teile der Fa-brik, die auch Tichos Wohnung beherbergte. Der Besitzer der Mühle beschränkte sich auf wenige ausufemde Beschreibungen, aber auf dem Weg zu seinem Büro erfuhr ich einige erstaunliche Einzelheiten.

Die Plantage breitete sich auf einem Abschnitt einer planetaren Bruchzone aus, die in großer Tiefe parallel zu einem Lavastrom verlief. Kaltes Wasser wurde durch ein Rohrsystem in die Tiefe gepumpt und kam als gespannter Heißdampf wieder an die Oberfläche, wo er einen Turbinensatz antrieb, der Generatoren in Bewegung hielt, die ununterbrochen Elektrizität eizeugten. Er betrieb die Maschinen, die Kühlanlagen und alle anderen Einrichtungen der Mühle samt dem jetzt ausgefallenen Transmitter zur Stadtstation, kühlte dabei ab und strömte zurück in den Kreislauf.

Innerhalb der überraschend großen Anlage sahen wir nur wenige Ferronen; alle trugen weiße Kombinationen mit dem Logo TM auf Brust und Rücken und schienen das einwandfreie Funktionieren der Maschinen zu kontrollieren.
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Das Büro war modern, aber keineswegs luxuriös eingerichtet. Zweckmäßige Möbel standen auf einem farbigen Teppich, moderne Nachrichtengeräte, Kontrollschirme und instrumentenstar-rende Schaltpulte waren entlang der Wände auf gereiht.

Neben dem Schreibtisch lag in einem Korb ein Felltar, ein sechsb einiges, entfernt hundeähnliches Tier mit geschecktem Fell und einem buschigen Schwanz. Er hob den Raub tier schä del, wedelte mit großen Antilopenohren und blickte Ticho erwartungsvoll an.

»Bleib ruhig!«, schnarrte Ticho. »Schlaf weiter, Bestie.«

Der Felltar, ein Haustier in verschiedenen Züchtungen, nahm auf Ferrol die Rolle des Hundes ein. Ich warf einen misstrauischen Blick auf das Tier, das zögernd niedersank und mich aufmerksam beäugte, und setzte mich.

Ticho ließ sich hinter dem Schreibtisch in einen Sessel fallen, drückte einen Knopf und ordnete an, den schweren Firmengleiter bereitzustellen und, wenn nötig, für den Flug ins Zentrum Thorta s vorzubereiten. Eine Panne werde er nicht dulden, rief er; wir sahen den Angestellten nicht, mit dem er redete.

Dann, ohne dass er etwas bestellt hatte, brachte eine junge Frau Erfrischungen und kalte Getränke. Der Felltar stand auf, reckte den Hals und starrte gierig die Sandwichs auf dem Tablett an. Auf ein scharfes Kommando Tichos hin knickte er nacheinander auf drei Beinpaaren ein und ließ sich wieder auf die Decke in der Höhlung des Flechtkorbs zurückfallen.

»Greifen Sie zu, Groß administrator«, sagte er. »Wie kommt es, dass Sie hier, soviel ich erfahren konnte, ganz allein und ohne Flottenschiff und so weiter auf tauchen? Geheime Mission?«

Ich gab ihm eine Kurzfassung meiner Flucht und der Umstände, die Hemant und mich zu dem schweißtreibenden und erschöpfenden Fußmarsch getrieben hatten. Ticho hörte schweigend zu, betrachtete nachdenklich die beiden Weinflaschen und trank schäumendes Mineralwasser.

Als ich geendet hatte, hob er die rechte Faust, schaltete das große Trividgerät ein, das inmitten eines Dutzends Kon-trollschirmen hing, und sagte in entschlossenem Tonfall: »Ich komme mit. Ich bringe euch hin!«

 

Hernant schien mit sich zu kämpfen, seit Ticho seinen Sohn erwähnt hatte. Er leerte ein großes Glas Mineralwasser, hüstelte und erklärte dann stockend: »Wahrscheinlich ist es besser so. Wir könnten versuchen, mit dem Thort über Trivid in Verbindung zu treten. Aber dabei hören zu viele mit ... «

»... und wahrscheinlich sind Dunkle-Korps-Leute darunter!«, rief Ticho Tapi. »Genau! Also nehmen wir den Gleiter. Er fällt nicht auf. Ich habe keinen Verwandten, der gegen diese Kerle opponiert. Außerdem habe ich in der Stadt einiges zu tun.«

»Ich auch«, fügte Hernant hinzu. »Neue Gleiter, viele Reparaturen, eine neue Sendeanlage, und dafür muss ich mit meiner Bank reden.«

»Also noch kein Anruf im Roten Palast«, sagte ich. »Ich stimme zu. Das ist ein vernünftiges Argument. Wann brechen wir auf?«

»In einer halben Stunde. Ich muss mich umziehen«, verkündete Ticho Tapi. »Wenn Sie ein wenig warten würden, Großadministrator - stärken Sie sich, sehen Sie sich die Nachrichten an.«

»Ich danke Ihnen, Ticho.« Inzwischen hatte zumindest ich mich von dem Hitzemarsch erholt. »Wir bedauern, Ihnen so viele Umstände machen zu müssen.«

»Kein Problem. Ein bisschen Abwechslung kann nicht schaden und hält jung.«

Ticho schaltete den Ton zum Holobild ein und verließ den Raum. Ich erfuhr die aktuellen Nachrichten aus Thorta. An einigen Stellen der Stadt waren Brände ausgebrochen und wurden bekämpft; für mich wurde nicht deutlich, ob es sich um Positionen im Zentrum oder an der Peripherie Thortas handelte.

Das dunkle Korps, schien mir, war in voller Aktion. Was bezweckte Saquola mit diesen Angriffen? Ich wusste es nicht. Noch nicht.

Nachdem wir einige Minuten lang zugesehen und dem Kommentar zugehört hatten, wandte ich mich an Hernant: »Der Angriff auf Ihr Weingut war also kein Zufall?«

Hernant zögerte, blickte mich in einer Mischung aus Verzweiflung und Trotz an und antwortete dann mit Pausen zwischen den Worten: »Sanger, mein Sohn, hat sich nie für das Weingut interessiert. Nicht so richtig, meine ich. Er hat Jura studiert, wurde einer der Besten, und natürlich haben wir uns gefreut, dass er alle möglichen Auszeichnungen bekommen hat.«

»Daraufhin ist er nach einiger Zeit in die Politik gegangen, nicht wahr?«

»Dort hat er schnell Karriere gemacht. Natürlich sind wir auf ihn stolz, aber er schwebt seitdem in höheren Sphären. Er ist jetzt ein Ratsmitglied. Aber eigentlich sollten sie im Roten Palast nur Nad-shül-Spitzenweine trinken.«

»Und? Trinken sie?«

»Nicht eine Flasche. Sie bestellen bei der verdammten Konkurrenz! Nur der Thort ordert bei mir, aber privat, für sich selbst. Das hat man nun von den Kindern, wenn man sie studieren lässt.«

»Das Leben ist oft sehr ungerecht und bestraft bisweilen auch die Guten«, versuchte ich ihn zu trösten. Er entdeckte die winzige Spur Ironie in meiner Antwort nicht.

Ich erinnerte mich daran, dass die fer-ronische Bürokratie ihren Ruf als effiziente, hochmoderne Einrichtung noch lange nicht gefestigt hatte, um es milde auszudrücken. Innerhalb des Vereinten Imperiums kannte man »büfferonisch« als stehende Redensart für mangelhafte Organisation.

»Seine Karriere spricht für seine

Tüchtigkeit.« Angesichts der Sandwichs und der Häppchen, die Tichos Assistentin gebracht hatte, spürte ich meinen Hunger und griff herzhaft zu. »Und was hat Ihr Sohn Sanger mit dem dunklen Korps zu tun?«





»Er ist selbstverständlich gegen die Kerle, die überall brandschatzen und sogar morden. Er verlangt öffentlich und hartnäckig härteste Reaktionen.«

»Sie morden? So weit ist es schon?«, erkundigte ich mich verblüfft, fast erschrocken.

»Politiker sind gestorben, unter ungeklärten Umständen. Es gibt entweder keine Beweise, oder jemand unterdrückt sie.«

»Etwa der Thort?«

»Auf keinen Fall!«, erwiderte Hemant empört. »Der Thort ist integer und unantastbar. Denken Sie nicht einmal daran.«

Der Felltar neben dem Schreibtisch hob den kantigen Kopf, fletschte die Zähne und zuckte mit einigen seiner sechs Beine. Dann sank er wieder in sich zusammen und schloss mit einem unappetitlichen Laut den Rachen.

»Dir Sohn hat sich also weit vorgewagt«, sagte ich und hoffte, die richtigen Antworten zu erhalten. Warum Hemant mir diesen Umstand bisher bewusst verschwiegen hatte, ahnte ich nicht. Was war so Besonderes oder Ungewöhnliches daran, sich gegen eine Verbrecher organisation zu stellen? »Er hat sich womöglich als Gegner des dunklen Korps gezeigt.«

»Ja, und zwar in aller Deutlichkeit. Er ist immerhin einer der höchstrangigen Politiker des Planeten.«

Deutlicher Stolz klang aus Hernants Antwort. Der Erzeuger teurer Weine war also der Vater eines der profiliertesten Politiker in der Umgebung des Thort.

»Jetzt ist mir vieles klarer geworden«, sagte ich. »Haben Sie Verbindung zu Ihrem Sohn Sänger?«

»Schon lange nicht mehr.« Hemant hob bedauernd die Arme. »Wir dachten bisher, er meint, er wäre etwas Besseres, und will den Geruch des Tresters und der Maische loswerden, aber seit...«

»Was woDen Sie andeuten, Hemant?«

»Seit dem ÜberfaD, Herr Großadministrator, glaube ich, er woDte uns schützen. Damit sie sich nicht an seiner Familie rächen können.«

»Es wäre eine Möglichkeit. Aber es hat wohl nichts genutzt«, antwortete ich und sah erstaunt, dass ich das Tablett geleert und auch die Erfrischungsdrinks ausgetrunken hatte. »Kein ZufaD also, dieser ÜberfaD, sondern eine geplante Vergeltungsmaßnahme. Oder eine Warnung.«

»Eine verdammt ernst gemeinte Warnung, ja.«

Ticho Tapi kam herein, eine dünne Mappe unter dem Arm. Den Arbeitsoverall hatte er durch legere Freizeitkleidung ersetzt. Ich sah, dass er in einer Schutzhülle einen Strahler und einige Energiepacks am Gürtel trug. Er hob die Hände, betrachtete kurz die Bilder auf dem Trividschirm und winkte uns.

»Alles ist bereit«, sagte er auff ordernd. »Kommen Sie mit, Großadministrator; der Gleiter steht im Schatten. In zwei Stunden oder so können wir an Ort und SteDe sein.«

Wir folgten ihm durch einen kurzen Korridor, eine breite Treppe hinunter und durch eine Temperatur schleuse in einen überdachten Innenhof. Dort stiegen wir in einen mittelgroßen, gebraucht aussehenden Gleiter mit dem Firmenaufdruck TM - TICHOS MÜHLE.

Das Fahrzeug war in einem auffälligen Muster lackiert. Schwarze und

 

gelbe Streifen wechselten einander, einem Zebrafell ähnlich, vom Bug bis zum Heck ab. Ticho Tapi und Hernant beseitigten diskret ihren Schweiß, und wir schlossen die Türen. Die Klimaanlage lief mit mittlerer Leistung. An Klemmvorrichtungen hingen gefütterte Thermojacken und Mützen mit Ohrenschützern aus der gleichen Stoffart.

Ticho nahm auf dem Pilotensitz Platz, ein Rolltor glitt in die Höhe, und wir schwebten ins Freie. Wega stand zwei Handbreit über dem Horizont; in etwa zwei Stunden würde die Nacht des

10. Juli anbrechen. Dann konnten wir zwischen den Sternen den Mond Ferrolia auf seiner Wanderschaft beobachten.



3. In den Hügeln von Thorta

Thorta war eine Flächenstadt von rund 275 Kilometern Durchmesser, keineswegs kreisrund, sondern mit unregelmäßig ausufernden Vorstädten. Ein riesenhaftes Stadtgebiet, das für den Einzelnen nahezu unüberschaubar blieb. Trotz der ungefähr 100 Millionen Einwohner erhoben sich viele Bauwerke, auch in den Vorstädten, aus parkähnlich gestalteten Zonen. Die höchsten und auffälligsten Bauten waren so etwas wie Leuchttürme ihres jeweiligen Viertels, aber deren Kenntnis war auch eine Wissenschaft für sich.

Der Raumhafen und die angeschlossenen Vorsorgungsanlagen befanden sich weit außerhalb des Stadtgebietes, das über Tausende Restaurants und ebenso viele kommunale Einrichtungen verfügte sowie über Hunderte Hotels, Motels, Pensionen und Ferienanlagen; ich erinnerte mich an die Fünfsternehäuser, das Rasthaus, das Olphateen und das Weiße Auge, die allesamt in malerischen Gärten an der Straße der Einheit lagen.

Das Meer und zahlreiche Buchten erstreckten sich nördlich der Stadt. Am Stadtrand, nahe dem Raumhafen, erhoben sich die Zweckbauten der Magazine und Zwischenlager jener Gesellschaften, die regelmäßig zwischen Terra und Fer-rol verkehrten; USEP-Route, Cerrolith-Express oder Pyros-Kurier, zusammen mit den Schiffen der fahrplanmäßigen Verbindung des Firmenverbunds der Wega-Kooperation.

Wir näherten uns von Südosten, von den niedrigen Hügeln her, den letzten bewaldeten Ausläufern des Gebirges der Sichas.

Als wäre das Schweigen in der »gekühlten« Gleiterkabine störend und lästig, erklärte Ticho Tapi plötzlich vom Pilotensitz aus: »Der Rote Palast, aber das wissen Sie vielleicht, Großadministrator, hat die Größe einer kleinen Stadt. Er liegt ungefähr in der Mitte Thortas.«

Der »Palast« war, soweit ich mich erinnerte, ein verschachtelter, ausgedehnter Gebäudekomplex mit Hauptgebäuden, Nebengebäuden, Türmen, Seitenflügeln und Verbindungsgängen in der Tiefe, am Boden und in größerer Höhe. Er lag ebenfalls in einem Park alter Bäume, voller künstlich angelegter Teiche und Wasserläufe, nachts effektvoll ausgeleuchtet; das Thortische Museum ferronischer Geschichte war nur ein Teil der ausgedehnten Anlage.

Überall patrouillierten die Palastwachen in schneeweißen Uniformen. Ihre Unterkünfte und Sicherheitsdepots waren über die gesamte Anlage verteilt.

Der wichtigste Ort, das ungewöhnlichste Gebäude innerhalb des Roten Palasts, war der »Saal der Beschlüsse«. In ihm traf sich der Ministerrat. Wahrscheinlich fanden wir dort auch Sanger Nadshül.





»Ich erinnere mich an viele Einzelheiten.« Vergeblich suchte ich nach ter-ranischen Raumschiffen im Landeanflug. »Daran, dass ein sogenanntes dunkles Korps jemals die Hauptstadt tyrannisierte - daran erinnere ich mich nicht.«

»Die Zeiten haben sich geändert«, warf Hemant grimmig ein. »Seit einigen Wochen gibt es diese verdammten Unruhen.«

»Ich hab in den Nachrichten gehört, dass dein Sohn gegen das dunkle Korps viel nachdrücklicher vorgehen will als selbst der Thort«, sagte Ticho in einem Tbnfall, der leicht vorwurfsvoll klang.

»Er war schon immer so: wenn er etwas unternimmt, dann gründlich.« Hernant starrte durch die Frontscheibe. Die Seitenscheiben und die Heckscheibe waren verdunkelt, trotzdem strahlte Wega als kleine, stechend weiße Scheibe durch die bernsteinfarbene Dämmung. Nach einem kurzen Auflachen fuhr er fort: »Er hat sich ja auch gründlich vom Weinberg verabschiedet. Es heißt, er würde nicht einmal mehr Trauben essen und keinen Traubensaft trinken.«

Selbst ich musste lachen. Der Gleiter war seit einer Stunde mit großer Geschwindigkeit fünfzig Meter über dem Boden unterwegs. Die bläuliche Färbung des Himmels legte am frühen Abend einen exotischen Schimmer auf die Hügelwälder, die in Flugrichtung auftauchten.

Ich fühlte mich satt, ausgeruht und schmerzfrei, lehnte mich, nur mäßig schwitzend, im Sitz zurück und ertappte mich zum fünften oder sechsten Mal dabei, nach landenden Raumschiffen Ausschau zu halten.

Ich überdachte meine Situation, wäh-rend wir dem Stadtzentrum und dem Roten Palast immer näher kamen, und schließlich sagte ich: »Sie können mich an einem öffentlichen Kommunikationsterminal absetzen und mir ein paar Solar leihen, damit ich einige Anrufe tätigen kann. Der Thort kennt mich, mein Name sollte genügen.«

Ticho Tapi nickte.

»Der Thort wird mich abholen lassen. Sie können Ihre Geschäfte hier erledigen. Wenn ich ein wenig Luft habe, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung. Klar?«

»Wie Sie wünschen, Herr Großadministrator«, antwortete Hemant. »Aber wir bringen Sie auch gern zum Roten Palast.«

»Das wird wahrscheinlich nicht nötig sein«, antwortete ich. Die Mitglieder des dunklen Korps wussten nicht, wo ich mich befand; selbst wenn Saquola seine Helfer benachrichtigt hatte, konnten sie den Fußmarsch und den Gleiterflug nicht beobachtet haben. Nein? Ich konnte nicht sicher sein. Oder waren sie so hervorragend ausgerüstet, dass sie über jeden Schritt informiert waren? Nichts war unmöglich.

Nach etwa neunzig Minuten zog Ticho Tapi den Bug des Gleiters hoch, verringerte die Geschwindigkeit und schwang die Maschine über den ersten Hängen der Hügel in die Höhe. Im Nachrichtenfunk hatten wir ununterbrochen neue Panikmeldungen gehört: Unruhen, Polizeieinsätze, Brände und Kämpfe an vielen Stellen des Stadtrandes.

Am höchsten Punkt über den Wipfeln der Bäume drosselte Ticho die Geschwindigkeit und hielt den Gleiter im Schwebeflug zehn Meter über den Baum-

 

kronen. Vor uns und unter uns breitete sich bis zum Horizont die riesige Stadt Thorta aus.

Wir sahen natürlich nur Teile der Außenbezirke und noch weniger vom Zentrum. An wenigen Stellen wurden die ersten Lichter eingeschaltet. Rauchwolken und Dampfsäulen stiegen an einigen Stellen in die Luft.

»Das dunkle Korps«, sagte ich bestürzt, »ist mächtig genug, um an verschiedenen Stellen zugleich zuzuschlagen. Ich zähle allein hier vorn neun Brände.«

Hier vorn bezog sich auf das Gebiet einer Vorstadt, die jenseits der waldbedeckten Hügel und des breiten Grünstreifens vor unseren Augen lag. In der Luft kreisten schwere Gleiter und Löscheinheiten, die mit erheblichem Aufwand an Wasser und Löschschaum einzelne Brände bekämpften. Die kreideweißen Blitze von Strahlerschüssen zuckten hin und her. Andere Gleiter, wahrscheinlich Einheiten der städtischen oder planetaren Polizei, schwebten mit pulsierenden Alarmlichtern aus dem Mittelbereich der Riesenstadt heran. Blinkende Laserstrahlen rotierten auch um die Spitzen der höchsten Hochhäuser.

»Ich weiß nicht, was Bürgerkrieg ist«, bemerkte Ticho Tapi erbittert und schlug mit den Händen auf das Steuerpult, »aber das hier sieht genau so aus wie in meinen Albträumen.«

»Wir Nadshüls haben Glück gehabt.« Hernant runzelte die Stirn. »Keine großen Brände, nur Zerstörungen, die einigermaßen schnell zu reparieren sind. Zwar wollten sie uns ruinieren, aber sie haben es nicht geschafft.«

»Es wird immer schlimmer!«, sagte Ticho leise. »Diese Verbrecher!«

Die Zeichen für Saquolas Macht, die offensichtlich von Tag zu Tag zugenommen hatte und noch immer größer wurde, waren unübersehbar. Saquola, der als offizieller Botschafter Ferrols nach Terra entsandt worden war! Unübersehbar groß und staatsgefährdend.

Wenn der Hinweis der beiden Planetarier neben mir richtig war, unterschätzte der Thort die Entschlossenheit der Mitglieder des dunklen Korps, im Gegensatz zu Spitzenpolitikern wie Sanger Nadshül. Sie schienen das gesamte Ausmaß der Gefahr klar zu sehen.

»Diese Verbrecher!«, wiederholte Hernant stöhnend. »Sie machen unseren Planeten kaputt! Wollen sie die Regierung übernehmen? Den Thort stürzen?«

»Diese Überlegung ist nicht von der Hand zu weisen«, sagte ich.

Der Park, viele Gebäudeansammlungen und der Luftraum darüber sahen wie ein einziges großes Schlachtfeld aus. Dampfwolken stiegen in die beginnende Abenddämmerung; es gelang den Feuerwehren und ihren Robotern, einzelne Brände zu löschen.

Ticho desaktivierte die Abblendung der Gleiterscheiben, aber in der Kabine wurde es kaum heller und noch nicht kühler. Welche Abteilungen der ferrol-schen Exekutive die Attentäter des dunklen Korps bekämpften, war nicht zu erkennen. Wir schwebten am Rand jener Zone der Zerstörungen und Kämpfe und hörten aus den Lautsprechern nur wenige aussagekräftige Meldungen und spärliche Kommentare.

Die Polizei hatte eingegriffen, was mir selbstverständlich erschien, offensichtlich auch Einheiten der sogenannten Blauen Garde und einzelne Kommandos der Roten Garde, die, wie ich wusste, dem ausschließlichen Schutz des Thort dienten. Zudem war eine Armada einschlägig programmierter Roboter im Einsatz.





»Wir können stundenlang Zusehen«, sagte ich nach einiger Zeit, »aber da wird sich nichts Entscheidendes ändern. Ich bitte Sie, Ticho, mich an einem Kommunikationsterminal abzusetzen. Sind Sie mit der Gegend hier einigermaßen vertraut?«

»Solche Terminals gibt’s praktisch an jeder Straßenecke.« Ticho schob den Geschwindigkeitsregler nach vom. »Aber in der Stadtmitte, beim Roten Palast, scheint es noch ruhig zu sein.«

»Trotzdem«, sagte ich. »Sie brauchen sich meinetwegen nicht in Gefahr zu begeben.«

»Schon gut.«

Der Gleiter verließ die bisherige Flughöhe und schwebte den Hang hinunter. Ticho wich nach links aus, weg von den Bränden und den Stellen, an denen gekämpft wurde. Wir überflogen einen breiten Wasserlauf, eine leere Gleiterpiste und zwei Häuser, aus deren Dächern dichter Dampf von Löschflüssigkeiten auf stieg.

Nacheinander strahlten mehr und mehr Beleuchtungskörper auf; Straßenbeleuchtungen, das Innere von Gebäuden und andere Markierungen. Der Gleiter sank langsam auf Bodenniveau hinunter und fädelte sich summend in eine Piste ein, die zwischen breiten Alleen verlief.

Wir suchten die Straßenseiten ab, die Hauseingänge und Fronten rechts und links der Allee. Es waren nur wenige Ferronen unterwegs, aber die hellen Fenster und Fassaden ließen erkennen, dass sich viele, wenn nicht die meisten Einwohner in ihren Wohnungen oder in Gaststätten aufhielten.

Hier ging eine Gruppe Ferronen spazieren, dort hielt sich ein Pärchen eng umschlungen, Kinder saßen auf dem Pflaster und spielten mit bunten Figuren. Vor einer Mauer, von grellen Graffiti verunziert, war ein Ballspiel im Gange. Hinter den Scheiben eines Restaurants saßen Gäste in mildem Kerzenlicht.

Langsam glitt unser Fahrzeug weiter, vorbei an Dutzenden geparkter Gleiter. Unsere Blicke hefteten sich auf Geschäfte und Eingänge von Lokalen und Restaurants, die zumeist verwaist schienen. Einige Läden waren geschlossen. Den meisten Ferronen erschien es wohl sicherer, sich nicht der Gefahr auszusetzen, und die Gefahren lauerten außerhalb der Wohnungen.

Unser Gleiter schwebte in der Straßenmitte auf eine Kommunikationskabine zu, deren Werbeholos, darunter eine Weinwerbung der Nadshül-Konkurrenz, zwischen Baumästen und Hausmauern flackerten. Das Terminal war etwa einen Kilometer entfernt.

»Dort vom, Freunde«, sagte ich und griff nach meiner Tasche. »Hier scheint es ruhig zu sein. Den Rufkode erfahre ich an Ort und Stelle.«

»Wir sind schätzungsweise hundert Kilometer vom Zentrum entfernt«, gab Hemant zurück und beobachtete weiter die linke Seite der Straße. »Wollen Sie nicht näher heran, Herr Großadministrator?«

»Ich glaube, es reicht, Hemant.« Ich packte den Türgriff. »Ich komme schon klar.«

»Also gut.«

Ticho steuerte die Maschine langsam geradeaus weiter. Nichts in dieser Straßenszene war auffällig. Wir konnten weder Angehörige des dunklen Korps noch Polizisten sehen. Zwischen den Kronen der Alleebäume leuchteten Tiefstrahler die Fahrbahn aus.

 

Wir steuerten auf das Terminal zu; die Umgebung war noch immer ruhig. Zwanzig Meter vor den blinkenden Holos des Terminals flammten plötzlich rechts von uns Scheinwerfer auf. Ein Lastengleiter mit einer Zweimannkabine und einer Ladefläche voller schwarzer Gestalten bog mit erheblicher Geschwindigkeit aus einer Seitengasse hervor und raste auf uns zu.

»Das gilt uns! Das dunkle Korps!«, rief ich und duckte mich. Meine Hand fuhr in die Tasche; ich fand die Waffe, packte den Kolben und entsicherte den Kombistrahler beim Ziehen.

Der andere Gleiter wurde langsamer, stellte sich quer, und etwa ein Dutzend schwarz gekleidete Gestalten sprangen von der Ladefläche. Sie verteilten sich in kurzen Teleportersprüngen in einem Dreiviertelkreis um unseren Gleiter. Es war unwichtig, ob sie es auf uns abgesehen hatten oder wussten, dass sich in diesem Gleiter der terranische Großadministrator befand.

Ticho bremste den Gleiter auf einer Strecke von nur zehn Metern ab, ich riss die Tür auf und ließ mich seitlich hinausfallen. Ich rollte mich ab und war mit drei, vier Sätzen in der fragwürdigen Deckung eines Baumstamms, an dem Werbetafeln angebracht waren.

Binnen weniger Augenblicke verschwanden die Einwohner schreiend von der Straße und eilten in Sicherheit. Türen fielen zu, Lichter gingen aus, Schritte entfernten sich hastig.

Unser Gleiter wich nach links aus, vollführte eine halbe Drehung und steuerte auf eine Lücke zwischen aufragenden Gebäuden zu. Die Maschine schwenkte herum und holperte über Bordsteine und Schwellen, riss einen Poller halb aus dem Boden und blieb stehen.

Ich brauchte nur zwei, drei Blicke, um Gewissheit zu haben. Schwarz gekleidete Mutanten mit kreisförmigen Emblemen auf der Brust eröffneten ohne Warnung das Feuer auf mich. Ich duckte mich, schaltete auf Thermostrahlermo-dus und erwiderte das Feuer. An der Stelle, an der unser Gleiter gegen einen Mast der Beleuchtung geprallt war, wehrten sich Ticho und Hernant.

Die meisten Schüsse schlugen in Baumrinde, den Boden, den Gleiter und die Hauswände ein. Steinsplitter prasselten aus den Kratern nach allen Seiten und heulten durch die Luft. Ununterbrochen zuckten die Thermostrahlen hin und her.

Binnen kurzer Zeit flammten an mindestens einem Dutzend Stellen kleine Brände auf. Auch der schwarze Qualm diente mir als Deckung; ich schlug einen Bogen, rannte über die Bodenplatten, bis ich die Angreifer an meiner linken Seite hatte.

Sie feuerten gezielt auf den Gleiter, auf Ticho und Hernant und auf mich und schienen ihre Standorte nicht durch Teleportation zu wechseln.

»Sie wollen uns umbringen!«, knurrte ich, zielte und schoss. Minutenlang mussten wir uns verteidigen.

Hernant und Ticho feuerten gemeinsam auf einen Angreifer und setzten seine Kleidung in Flammen; schreiend rannte er auf den Gleiter zu, der gewendet hatte und in langsamster Fahrt die Hauptstraße verließ. Mitten im Lauf verschwand der brennende Mann.

Jetzt griff ich die Korpsangehörigen mit gezielten Schüssen direkt an. Ich traf einen Mann voll in die Brust. Im Bruchteil einer Sekunde verbrannte und verschmorte das Material des schwarzen Kampfanzugs, aber darunter sah ich im Licht der Flammen ein eng anliegendes

Trikot aus glattem und glänzendem Stoff, ebenfalls tief schwarz.

Die Energie meiner Waffe war von diesem zweiten Schutzanzug abgeprallt und in langen Funken zerstoben, aber die Wucht des Treffers hatte den Angreifer zurückgeschleudert. Er kam, offensichtlich unverletzt, wieder auf die Füße und rannte qualmend zum Gleiter.

Ich war mit einem Sprung in einem Hauseingang, orientierte mich und half Ticho, der von drei Männern gleichzeitig angegriffen wurde. Die Energieblitze aus meiner Waffe zischten quer über die Straße, trafen die Körper der Angreifer und zerstäubten. Aber die Einschläge warfen die Körper zur Seite, ließen sie rückwärts straucheln und schleuderten sie zu Boden.

Ticho und Hemant wehrten sich mit aller Kraft, versuchten den Angriffen auszuweichen und sprangen von Deckung zu Deckung. Aber die Übermacht war für uns drei zu groß - etwa vier zu eins.

Ich traf einen Angreifer in den Kopf. Entweder trug er unter der Sturmhaube mit den Augenschlitzen keinen zweiten Schutzanzug, oder die Thermoenergie meines Schusses durchschlug das doppelte Material. Lautlos sackte die Gestalt zusammen, kippte zur Seite und blieb zuckend liegen.

Mitten in dem Inferno aus Schüssen und Detonationen ertönten Sirenen und Wamsummer. Pulsierendes Blaulicht näherte sich von zwei Seiten dem Ende der Straße. Echos des Lärms und der peitschenden Schüsse hallten zwischen den Hauswänden hin und her. Fenster öffneten sich, Stimmen schrien, Flüche ertönten, irgendjemand kreischte anhaltend.

Zwei Polizeigleiter rasten mit aufgeblendeten Scheinwerfern heran und bremsten, die Mannschaften sprangen heraus und eröffneten das Feuer auf die schwarzen Gestalten. Eine Lautsprecherstimme dröhnte auf und befahl in unmissverständlichem Ton, augenblicklich das Gefecht einzustellen.

Keiner von uns gehorchte den Befehlen. Aber jetzt sprangen die Mutanten hin und her und tauchten unerwartet an Stellen auf, von denen aus sie die Polizisten unter Beschuss nahmen.

Sekunden später begannen die Männer in den dunkelblauen Uniformen die schwarz gekleideten Mutanten mit konzentriertem Feuer einzudecken. Manche Angreifer flüchteten in kurzen Sprüngen, andere verschwanden, wieder andere versuchten sich zu wehren, aber dieses Mal siegte die Übermacht. Einige Gestalten blieben liegen, andere hasteten feuernd zum eigenen Gleiter zurück und schleppten Verwundete oder Tote mit sich.

Im hypnotisierenden Blinken und Zucken der Einsatzlichter und im aufgeregten Geschrei und dem Lautsprecherdröhnen wechselten beide Parteien die letzten Schüsse.

Die verbliebenen Überlebenden des dunklen Korps rannten nach allen Seiten davon oder verschwanden spurlos. Ich kam aus meiner Deckung heraus, schob die heiß geschossene Waffe in den Gurt und hob beide Arme. Ich hatte den Hut verloren; langsam ging ich auf den rechts geparkten Polizeigleiter zu.

Das Ende der Straße wimmelte von Polizisten in roten Uniformen und Thermo ja cken in der gleichen Farbe.

»Ich bin einer der GutenU, rief ich. »Ich habe nichts zu tun mit den Leuten des dunklen Korps. Danke für Ihre Hilfe!«

Hemant stolperte hustend auf mich zu. Von der anderen Seite kam schwankend Ticho und schlenkerte mit der Hand, in der er die Waffe hielt.

 

Eine junge Polizistin rannte zu Ticho, stutzte, starrte mich an und rief: »Sind Sie unverletzt? Warum sind Sie angegriffen worden?«

Ticho sicherte den Blaster und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, antwortete er in erzwungener Ruhe. »Vielleicht haben die Farben meines Gleiters diese Verbrecher gestört.«

Er zeigte auf den auffallend gestreiften Gleiter und auf mich. Die Polizistin blickte unsicher hin und her. Vielleicht glaubte sie, Ticho wollte sie durch unangemessene Antworten ärgern. Einige Kollegen näherten sich. Aus dem Polizeigleiter kamen aufgeregte Lautsprecherstimmen. Die Polizisten trugen Helmkameras und Headsets. Fünf Rotuniformierte bemannten einen Gleiter, der auf der Stelle wendete und sich unter Sirenengeheul entfernte.

»Wir sind auf dem Weg zu dem Kommunikationsterminal dort vorn aus heiterem Himmel angegriffen worden«, sagte ich und zeigte auf einige besonders deutliche Spuren des Feuergefechts. »Ich wollte im Roten Palast anrufen und mich von Einheiten des Thort abholen lassen.«

»Was haben Sie mit dem Thort zu tun?«, wollte die Polizistin wissen. Ihr Gesicht drückte völlige Ungläubigkeit aus.

»Er ist der terranische Großadministrator«, rief Hernant vorwurfsvoll. »Erkennen Sie ihn nicht? Kennen Sie etwa Perry Rhodan nicht?«

Weiterhin völliges Unverständnis. Die Polizistin rückte das Mikro des Headsets zurecht und rief ihre Kollegen zu Hilfe. Sie schüttelte den Kopf, ihre Blicke forschten in meinem Gesicht, aber es stellte sich bei ihr keine Erinnerung ein.

»Er ist wirklich Perry Rhodan, junge Frau«, sagte Ticho in ruhigerem Tonfall und zwängte sich in die wärmende Jacke. »Und er muss so schnell wie möglich in den Roten Palast!.«

»Langsam, Herr ... ?«

Ticho und Hernant nannten bereitwillig ihre Namen. Inzwischen waren drei Polizisten herangekommen und standen um unsere kleine Gruppe herum.

Die Polizistin wandte sich an ihre Kollegen, blickte mich noch einmal prüfend an und sagte: »Angeblich haben wir Perry Rhodan vor uns. Ich kenne ihn nicht, nicht einmal von Holos. Könnt ihr mir helfen? Können wir in den Roten Palast schalten? Die müssen dort ja wissen, ob Perry Rhodan auf Ferrol ist oder nicht.«

Ein Polizist lachte. »Ausgerechnet Perry Rhodan!«

»Ich bedaure«, sagte ich gereizt, »aber ich habe keinen Ausweis dabei. Nur ... « Ich riss meine Jacke auf und holte den Zellaktivator hervor. »Nur meinen Aktivator. Der Thort wird Ihnen alles bestätigen.«

Ein älterer Polizist, der bisher schweigend dagestanden war, nahm die helmartige Kopfbedeckung ab, fuhr über sein extrem kurz geschorenes Haar und sagte unvermittelt: »Das ist tatsächlich der Großadministrator, Kollegen!«

»Tatsächlich? Bist du sicher?«, erkundigte sich die Polizistin mit gerunzelter Stirn.

»Ganz sicher. Wir verständigen den Palast, den Chef der Roten Garde. Und wir bringen Sie notfalls auch zum Palast.«

»Wenn nicht wieder etwas dazwischenkommt.« Die junge Ferronin nickte und wandte sich zum Gehen. »Ich rufe die Garde. Dann können die uns entgegenkommen. Oder wir bringen Sie zu einem öffentlichen Transmitter, Sir.«

»Ich bin mit beidem einverstanden«, antwortete ich.

Endlich schien die Lage geklärt; Ticho und Hemant schienen beruhigt zu sein. Ich spürte plötzlich wieder die Hitze, die trotz der Dunkelheit kaum spürbar abgenommen hatte. Ich wandte mich an meinen Gastgeber und an den Besitzer des Gleiters.

»Zunächst vielen Dank für alles. Jetzt haben wir sogar den zweiten Überfall des dunklen Korps überlebt. Ich weiß, wie ich Sie erreiche - wir sehen uns bald. Ich darf meine Tasche ans dem Gleiter holen?«

»Ich gehe mit Dinen, Herr Großadministrator.« Hemant Nadshül packte meinen Unterarm, zog mich zum Gleiter und holte meine Tasche vom Rücksitz. Ich schüttelte seine Hand und bedankte mich noch einmal.

Ticho verhandelte noch einige Zeit mit den Polizisten, dann ergriff auch er lachend meine Hand und schob mich in die Richtung des Polizeigleiters.

»Leben Sie wohl, Großadministrator. Viel Erfolg beim Thort. FaDs Sie Sanger Nadshül treffen, wissen Sie, worum Sie ihn bitten soDten. Oder besser: wozu Sie ihn auffordern soDen.«

»Ich weiß, was ich zu tun habe, Ticho«, antwortete ich. »Ob es etwas hÜft? Ich kann nichts versprechen.«

»Ist klar. Schön wäre es trotzdem. Besonders für Glymara.«

Ich nickte ihm zu, ging langsam zum roten Polizeigleiter und setzte mich auf den Rücksitz. Ich atmete schwer, versuchte genügend Luft zu bekommen und wünschte mir ein Medikament, das meine Kurzatmigkeit beseitigte.



4. Der Thort und das Desaster

Das Gästehaus des Thort - vermutlich eines von mehreren im Bereich des Pa-lasts - war nicht groß, aber mit jener Menge unaufdringlichem Luxus eingerichtet, der keinen Wunsch offenließ.

Reginald Bull hatte, nachdem er und sein Team am zweiten Juli 2169 per Transmitter von Bord der JUPITER'S WRATH übelgewechselt waren, sein weniges persönliches Gepäck verstaut, war allein zu einer ersten kurzen Besprechung von Tsamal II., dem gegenwärtigen Thort von Ferrol, empfangen worden und nutzte die Pause, um sich zu informieren.

Die vier Männer in BuDs Begleitung warteten in ihren Appartements, die nur wenige Quadratmeter kleiner waren als die Zimmerflucht, in der sich der Vizeadministrator beinahe verloren vorkam.

Die Räume, die Bull bewohnte, waren luxuriös eingerichtet. Kostbare Bilder, Hologramme, dicke Bodenteppiche und handgefertigte Möbel bewiesen, dass die Ferronen und besonders der Thort innerhalb eines bestimmten Rahmens die Gastfreundschaft wichtig nahmen; offiziellen Gästen soDte es an nichts fehlen, und man war bemüht, ihnen die Wünsche an den Augen abzulesen.

Selbstverständlich zählten auch Bars, einige Küchen, drei Spitzenrestaurants und eine große Schar meist weiblicher Ordonnanzen und Helfer zu den Annehmlichkeiten .

Reginald BuD hielt sich meist im großen Wohnraum auf, hielt Verbindung mit der Flotte und sammelte Informationen über Ferrol und Thorta. Einige große Hologramme zeigten mehr oder weniger aktuelle Ereignisse der letzten Tage; die Nachrichtenzentrale hatte für den Vizeadministrator einen hoch informativen Zusammenschnitt heigesteDt.

Mit der Hauptzentrale der JUPITE R ’ S WRATH bestand Dauerkontakt, aber das Hologramm zeigte im Augenblick

 

nur das Stand-by-Symbol. Noch war Saquola nicht zum zentralen Thema des interplanetarischen Dialogs geworden.

Die JUPITER’S WRATH und zwei Schwere Kreuzer waren auf dem Raumhafen Thortas gelandet. Der Rest der Flottille, die sich aus 20 Schweren und 60 Leichten Kreuzern zusammensetzte, kreiste im Orbit hoch über Ferrol. Für Bully waren diese Einheiten nur ein kleiner Teil der terranischen Armada, insgesamt erschien sie für Ferrol aber als beeindruckende Streitmacht.

Von Bulls Gäste-Appartement - eine Flucht von mehreren großen und wenigen kleineren Räumen mit Ausblick in einen Innenhof und in den Park - bestand zusätzlich eine abgesicherte Direktverbindung zum Thort. Der terra-nische Vizeadministrator des Vereinten Imperiums mit Sitz auf Arkon war mehr als nur ein hoher Staatsbesuch, sondern eine Persönlichkeit ersten Ranges, die jede Art der Vorzugsbehandlung rechtfertigte.

Bull ließ sich von der Ordonnanz, einer jungen Frau mit einer komplizierten Hochfrisur, ein Glas ferronischen Anka-Weins bringen, machte es sich bequem und rekapitulierte, was er über und von Tsamal II. wusste; er hielt angesichts der Probleme nichts von Diskussionen und Dialogen, die gegenseitiges Unwissen erkennen ließen.

Der neunzigjährige Tsamal, der seit vier Jahrzehnten regierte, machte auf Reginald Bull einen durchaus sympathischen und kompetenten Eindruck. Er war wie seine Vorgänger auf Lebenszeit gewählt, konnte bei krassen Fehlentscheidungen aber per Mehrheitsbeschluss abgewählt werden. Vierzig Jahre Amtstätigkeit sprachen für die staats-männischen Tugenden, die dem Ferro-nen attestiert wurden: ein hervorragender Händler, ehrlich und genügsam, hervorragend juristisch ausgebildet, auch im terranischen und arkonidischen Recht. Sein Dossier bei der Galaktischen Abwehr war geradezu makellos.

Bull betrachtete aufmerksam die Bilder des Thort in den Hologrammen; sie waren identisch mit denen aus dem Archiv von Imperium-Alpha. Er war untersetzt, aber keineswegs dick, trug einen stattlichen Bauch und bewegte sich, oftmals stolzierend wie ein Raubvogel am Boden, leicht nach vorn gebeugt. Der Schädel war fast kahl und glänzte wie eine blau polierte Kugel; nur an den Seiten des Kopfes sah Bull dünnes, ausgebleichtes Haar von missfarbener Tönung.

Seine Kleidung, der man ansah, dass sie teuer und gut geschneidert war, die aber irgendwie unordentlich oder nachlässig wirkte, trug er mit bestechender Sorglosigkeit. Hier fehlte ein Zierknopf, an anderer Stelle schien sie glänzend und abgescheuert, eine Ordensspange hing schief.

»Ein durchaus angenehmer, liebenswerter älterer Herr«, murmelte Bull grinsend und kostete vom schweren roten Wein. »So scheint es.«

Der Wein, richtig temperiert und auf den Punkt dekantiert, schmeckte so, wie er duftete: ausgezeichnet, nach reifen Beeren, viel Sonne und einem Hauch Zimt. Sein Geschmack haftete lange auf der Zunge.

Bull hoffte, auf Ferrol die Informationen einholen zu können, die Terra helfen konnten. Und er hoffte sorgenvoll darüber hinaus, möglichst bald Nachricht von Perry Rhodan zu erhalten; für ihn galt er, solange er sich nicht meldete, als verschollen. Und Ferrol war der beste Ort gewesen, mit Nachforschungen zu beginnen. Alle Hinweise deuteten hierher, ins Wega-System.

Als Bull sicher sein konnte, dass sich der Thort ausreichend lange vorbereitet hatte, leerte er das Glas und rief die Ordonnanz.

»Ich würde gern einige Stunden der kostbaren Zeit des Thort in Anspruch nehmen«, sagte er zu der Blauhäutigen. »Ein Tipp: formelle Kleidung?«

Die Frau warf ihm einen langen Blick zu, lächelte und legte den Kopf schräg.

»Nicht um diese Zeit, Sir. Bleiben Sie gekleidet, wie Sie sind, auch Dir persönlicher Referent. Für das offizielle Dinner allerdings benötigen Sie Ihre Uniform. Soll sie gebügelt oder gebürstet werden?«

»Danke!«, antwortete Bull und versuchte die höhere Gravitation zu ignorieren. »Sie steckt schon im Servicerobot.«

»Ich darf Sie ins Büro Seiner Exzellenz begleiten?«

»Ich bitte darum. Findet Major Norc von selbst hin?«

»Meine Kollegin bringt ihn zum Thort.«

Reginald Bull gestattete sich eine gedankliche Abschweifung. Er fragte sich, ob eine gedrungene, blassblauhäutige Ferronin von kaum 160 Zentimetern Körpergröße und mit breiten Schultern, mit kupferfarbenem Haar und tief liegenden, kleinen Augen unter vorgewölbter Stirn das erotische Begehren des durchschnittlichen Terraners erregen konnte. Selbst wenn sie mit schneeweißen Zähnen lächelte: Meines nickt, dachte er; er bevorzugte in seinen Träumen schlanke, weißhäutige Frauen mit roten RingeDocken. Er vergaß den Gedanken sofort wieder.

Er folgte der Ordonnanz in eine luxuriöse Kammer, in deren indirekter Beleuchtung ein Käfigtransmitter stand.

An den Wänden pulsierten in dicken, vergoldeten Zierrahmen Holos mit klassischen DarsteDungen aus besonders bizarren ferronischen Landschaften. Die Bilder bewegten sich langsam, im Raf-f er-Verhältnis 60 zu 1, die Schatten wan-derten wie die Wolken.

Einige Holos zeigten den Nachthimmel und mitten darin den Mond Ferro-lia, VIII A, mitsamt seinen planetoge-formten Landschaften und den vielen farbigen Lichtem der Bauwerke. Die Ordonnanz strahlte BuD an und räusperte sich.

»Die Anlage bringt Sie ins Vorzimmer des Büros, Vizeadministrator. Sie werden erwartet und abgeholt.«

BuD bedankte sich, trat auf die Kontaktplatte und fand sich umgehend in einer nahezu identischen Kammer wieder. Zehn Schritte weiter gDtten schwere Portale aus Glassit, Metallintarsien und funkelnden Griffen auseinander. Major Khalif Norc und eine junge weibliche Ordonnanz erwarteten BuD in einem kurzen Korridor.

»Kommen Sie, Vizeadministrator! Abermals herzlich willkommen!«, sagte die Blauhäutige. Wahrscheinlich entsprach ihre Tüchtigkeit und Schönheit den höchsten ferronischen Anforderungen. »Seine Exzellenz erwartet Sie beide.«

BuD nickte seinem persörüichen Assistenten zu. Nach zehn Schritten öffneten sich abermals verzierte Portale, denen man das Alter und die kunstvoDe Gestaltung ansah. Die Raumtemperatur, sagte sich Bull, ist noch immer zu hoch, obwohl der Thort sie erheblich abgesenkt hat.

Das offizielle Büro des planetaren Herrschers war mit alten, schweren Möbeln ausgestattet. Der Thort kam BuD entgegen, schüttelte ihm die Hand, be-

 

grüßte Major Norc, der in makelloser Dienstuniform angetreten war, und breitete die Arme in einer Geste aus, die auf die Sessel wies. Ein vergleichsweise schlanker und junger Ferrone in einer weißen Uniform senkte den Kopf.

»Mein persönlicher Sekretär Togan Farahamy, Vizeadministrator. Ich kümmere mich um vieles, aber nicht um alles im System.«

»Verständlich«, antwortete Bull und setzte sich. »Widmen wir uns zuerst einem Thema, das direkt mit Ferrol zu tun hat.«

Tsamal der Zweite seufzte. »Unser liebenswerter Botschafter auf Terra, Sa-quola, der Einzigartige, der Mann ohne Vornamen; trotz seiner mittlerweile sechsunddreißig Jahre am Anfang einer steilen Karriere.«

»Der Nämliche«, bestätigte Bull. »Haben Sie Ihren Vortrag parat, Khalif?«

»Selbstverständlich, Sir!« Major Norc wechselte einen kurzen Blick mit dem Sekretär. »Wir haben uns ausführlich über Saquola unterhalten.«

Norc und Farahamy schilderten dem Thort und Bull in gebührender Übersichtlichkeit, welches Chaos Saquola angerichtet, wie viele Menschen er unwiderruflich geschädigt und getötet hatte, an welchen Orten er aufgetaucht war, von welchen Plänen man wusste und was die terranischen Behörden, die GalAb und die Verantwortlichen des Mutantenkorps vermuteten. Bull ergänzte den Bericht mit einigen Bemerkungen und seinen Vermutungen.

Aufmerksam hörte der Thort zu, schwieg einige Atemzüge lang und sagte dann: »Seit dem Zeitpunkt, an dem Sa-quola verschwunden ist, haben wir innerhalb des Wega-System nichts gehört. Keine Meldungen über ihn, kein Kontakt.«

Togan Farahamy stand auf und füllte ebenso schweigend wie sorgfältig vier Glaspokale, setzte sich wieder und sagte leidenschaftslos: »Sie, Herr Vizeadministrator, dürfen uns glauben, dass Sa-quola niemals als Botschafter nach Terra geschickt worden wäre, wenn wir auch nur andeutungsweise davon gewusst oder ihn entsprechend eingeschätzt hätten.«

Der Thort richtete seinen Blick auf sein Glas und sagte schroff: »Ich dachte, dass ich Saquola gut kenne. Er hat dem Planeten zuverlässig gedient und sich, soviel mir bekannt ist«, er sah geradewegs in Bulls Augen und fuhr fort: »- und ich weiß fast alles über meine engen Mitarbeiter -, immer loyal und korrekt verhalten. Ich bin fassungslos!«

»Das sind wir alle, die ihn kennen ... gekannt zu haben glaubten«, bekräftigte Farahamy mit unbewegter Miene. »Sollten wir oder unsere Exekutivorgane ihn festnehmen, wird er zur Rechenschaft gezogen.«

»Festnehmen! Erst einmal fangen! Schön und gut«, polterte Tsamal und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, »aber das alles ist mir zu vage. Wenn ich den Kerl erwische, wird er es lebenslang bereuen.«

»Das ist ein klares Wort«, sagte Bull und hob das Glas.

»Ich stehe dazu, Reginald Bull. Um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Haben Sie etwas von Perry Rhodan gehört?«

Gleichzeitig hoben Major Norc und Bull ihre Unterarme und deuteten auf die Kombigeräte.

»Nichts«, antwortete Bull. »Stand heute Abend.«

»Uns ist auch nichts bekannt«, sagte der Thort und hob sein Glas. »Und dieser Umstand bringt uns zum anderen

Problemkreis. Die Mutanten des sogenannten dunklen Korps treiben ihr Unwesen auf unserem Planeten. Die ständigen Zwischenfälle und Attentate sorgen in der Bevölkerung für zunehmende Unruhe. Kann es Schändlicheres geben, als anderen durch Gewalt seinen Willen aufzuzwingen?«

»Schwerlich. Abgesehen davon«, sagte der Major ruhig, »dass wir ständig die aktuellen Meldungen und Berichte hören und sehen können, bleiben wir mit dem Ministerrat in ständiger Verbindung. Wir erfahren also in Echtzeit alles über die Zwischenfälle.«

»Das ist so sicher wie der Sonnenuntergang«, knurrte Tsamal. »Ich weiß, dass Sie uns helfen, wenn’s nottut, Vizeadministrator.«

»Wir sollten gemeinsam versuchen, ein Muster in den Angriffen zu finden«, schaltete sich Bull ein. Er nahm einen Schluck und spürte, als er den Pokal hob, zum ersten Mal die um 40 Prozent höhere Gravitation des Planeten als Belastung.

Im hohen Alter erhielt das kupferfarbene Haar der Ferronen eine seltsame, schwer zu beschreibende Färbung und eine schüttere Struktur; irgendetwas zwischen schmutzigem Weiß, pulvrigem Rost und dem Grau vulkanischen Staubes. »Aus Frust, Ärger und immerwährender Sorge um den Planeten stark dezimiert und verfärbt«, hatte Tsamal II. für seinen fast kahlen Schädel als Erklärung.

Bull wusste, dass diese Bemerkung wenig sarkastisch gemeint war. Er be-gegnete dem nachdenklichen Blick des Thort und redete weiter. »Ich habe eine Handvoll GalAb-Spezialisten mitge-bracht. Sie sollten Ihre Garde und die Polizei unterstützen - mit Ideen und Wissen von Außenstehenden und, wenn nötig, mit Logistik.«

»Ob unsere Polizeichefs die Hilfe richtig zu würdigen wissen, wage ich zu bezweifeln«, schaltete sich Farahamy ein.

Bull und Khalif Norc nickten; der Vizeadministrator setzte ein breites Grinsen auf.

»Diese Einschränkung müssen wir häufig machen«, sagte er. »Bisher habe ich viele Meldungen verfolgt. Ich kann in den Aktionen des dunklen Korps keinerlei Muster, Schema oder planvolles Vorgehen entdecken. Und wir sind uns ziemlich sicher, dass es sich nicht um Ferronen handelt. Daher die Fachleute der Galaktischen Abwehr.«

»Das ist ein Argument von bestechender Bedeutung«, stellte Farahamy fest. Er tippte an seine Stirn. »Ist notiert, Exzellenz.«

»Mit bedeutsamen Unterschieden. Es sind einige unserer hochrangigen Politiker diesen mörderischen Attacken zum Opfer gefallen«, sagte Tsamal hart. »Ermordet also. Somit doch ein Plan, denn sie sind ... waren ... keine zufälligen Opfer.«

»Ist sich die Führungsschicht, also Sie und der Ministerrat, darüber einig, wie gegen die Mutanten des dunklen Korps vorgegangen werden soll?«, erkundigte sich Bull. Seine Fingerspitze fuhr auf dem Rand des Pokals entlang und erzeugte ein unmelodisches, helles Summen. »Ich erinnere an die bewährten terranischen GalAb-Profiler.«

»Es gibt drei Varianten«, sagte Togan Farahamy.

»Ich selbst würde meinen Kurs als gemäßigt, aber hart bezeichnen«, antwortete der Thort mürrisch. »Einige Politiker und viele Polizei chefs fordern einen weichen Kurs und den Versuch der Kommunikation, und die dritte Gruppe geht kompromisslos und hart gegen die Verbrecher vor.«

 

Bull überdachte das bisher Gehörte, verglich es mit seinen Eindrücken aus der Nachrichtensammlung und sagte sich, dass sich das Geschehen um Sa-quola drehte. Aber er hatte keine Beweise.

Das dunkle Korps bestand aus Mutanten. Saquola hatte mit rücksichtslosen Methoden seine Mutanten auf Terra und in der Crest da Zoltral, der Mutantenschule auf der Venus, rekrutiert. Und nun - die Wahrscheinlichkeit war groß!

- handelten diese Mutanten auch auf Ferrol nach seinen Befehlen.

Bull sagte ruhig: »Trotz aller Informationen - und mit bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen haben wir auf Terra leider genügend Erfahrungen -gibt es keine Beweise für eine Verbindung Saquolas zum dunklen Korps. Beweise, keine Vermutungen oder Wahrscheinlichkeiten.«

Khalif Norc, Reginald Bull und die Fachleute militärischer Logistik hatten alle bisher bekannten Informationen zu einem deutlichen Bild verbinden wollen. Bisher fehlte ihnen allen das vermutete Ziel der Aktionen, eine deutliche Erklärung dessen, was das dunkle Korps und dessen Anführer bezweckten.

»Chaos auf dem Planeten, Panik in der Hauptstadt«, begann Bull. »Es geht dem Korps auch darum, die Regierung zu destabilisieren. Glauben Sie’s auch, Exzellenz?«

Tsamal Droy II. antwortete mit der Unerschrockenheit eines Mannes, der sich und anderen nichts mehr beweisen musste; er hatte einen Grad der Selbstverständlichkeit erreicht, der ihn unantastbar machte. »Natürlich glaube ich es, Reginald Bull. Chaos von außen, wenn Ihre Vermutung bezüglich der Herkunft der Mutanten stimmt.«

»Woher auch immer sie kommen: Sie können offensichtlich an jeder denkbaren Stelle zuschlagen«, gab Major Norc zu bedenken. »Niemand ist sicher. Nichts ist sicher. Was können wir tun -gemeinsam?«

»Gemeinsam zuschlagen«, grollte der Thort und schob den leeren Pokal über den Tisch.

»Einverstanden«, antwortete Faraha-my kurz und griff nach der Flasche. Er stellte eine hypothetische Frage. »Aber wie?«

»Der Faktor Angst ist jetzt schon groß«, erklärte Bull. »Das ist hier wie auf Terra so. Unter der ferronischen Bevölkerung hat sie zweifellos längst um sich gegriffen.«

»Dafür brauchen wir keine Beweise mehr«, schnappte der Thort und sah zu, wie sein Sekretär zuerst seinen Pokal und dann die anderen auffüllte. »Wenn es uns gelänge, ein Mitglied des dunklen Korps gefangen zu nehmen ... «

»Nicht einmal das hat Ihre Polizei geschafft?« Khalif Norc zeigte deutlich sein Erstaunen. Seine Reaktion sagte dem Thort und Farahamy, dass zumindest eine Festnahme auf Terra selbstverständlich gewesen wäre. Farahamy zog den Kopf zwischen die Schultern und blickte den Thort fragend an.

»Nein. Ratsmitglied Sanger Nadshül hat eine Sonderkommission ins Leben gerufen, aber auch diese war bisher erfolglos«, sagte Tsamal brummig. Er schien mit dem bisherigen Ergebnis der Unterhaltung äußerst unzufrieden zu sein.

»Ich frage mich, Exzellenz, wie Sie den öffentlichen Druck aushalten«, sagte Bull zurückhaltend. »Bei ähnlichen Problemen fühle ich mich ungeheuer eingeengt, frustriert, hilflos und wütend. Ich würde am liebsten mit militärischer Härte und auf breiter Front zuschlagen.«

»Das würde ich auch, Kollege Bull!« Tsamal der Zweite war dunkelblau angelaufen. Er umklammerte den Fuß des Pokals, als wolle er ihn als Wurfgeschoss verwenden. »Haben Sie vergessen, dass die Saboteure Mutanten sind?«

»Nein. Die Meldungen, die wir aus den letzten Nachrichten kennen, sprechen hauptsächlich von Teleportem.«

»Dinen, Vizeadministrator, dürfte die Erkenntnis nicht fremd sein, dass es nahezu unmöglich ist, Teleporter festzunehmen.«

»Wie wahr!«, seufzte Bull und warf Farahamy einen halbwegs verzweifelten Blick zu. »Leider ist es so. Kein Schutzschirm hilft.«

Es entstand eine Pause, während der jeder der vier Männer seinen Überlegungen nachhing. Selbst wenn der Thort das Beste für sein Volk im Sinn hatte - und diese Absicht untersteDte ihm Bull -, blieben er und seine Exekutive zwangsläufig machtlos. Reginald BuD war überzeugt davon, dass Tsamal, integer, gerecht und inzwischen leidenschaftslos, keinerlei Verbindung zu Saquola und dem dunklen Korps hatte.

Aber in einem fernen, winzigen Winkel von BuDs Bewusstsein lauerte eine Überlegung: Warum war es seit dem ersten Überfall nicht wenigstens einmal gelungen, einen jener mysteriösen Angreifer mit einem gezielten Paralysator-schuss außer Gefecht zu setzen und am Teleportieren zu hindern? Mit ein wenig Geschick, sorgfältiger Positionierung und einem einfachen Paralysator hätte es längst gelingen müssen.

»Ich werde Dinen, Sir, und Ihren Leuten den ungehinderten Zugang zur Polizei, der Blauen und der Roten Garde ermögDchen«, sagte Togan Farahamy nach einem langen BÜck, mit dem er sich mit dem Thort verständigt hatte. »Wenn Sie im Gästehaus sind, finden Sie geschaltete Verbindungen zu den Verantwortlichen vor. Ist das in Ihrem Sinn?«

»Selbstverständlich. Und - wenn irgendjemand irgendwo etwas über Perry Rhodan erfährt, wollen wir es ebenso schneD wissen wie Sie.«

»Versteht sich, Vizeadministrator. Verlassen Sie sich auf uns«, entgegnete Farahamy, griff nach seinem Pokal und trank ihn leer. »Wir werden es schaffen, wenn auch mit Schwierigkeiten, das üble Treiben des dunklen Korps zu beenden.«

BuD sah auf die Uhr: 10. Juli, 19.46 Uhr. Die Teilnehmer dieser halb offiziellen Konferenz waren einer Meinung. Die Gefahren wurden trotz der Zusammenarbeit nicht geringer. Auf Ferrol entwickelte sich ein zweiter Gefahrenherd großen Ausmaßes; selbst mit einer Raumschiffsflotte war nichts gegen die Bewegung auszurichten, die mangels einer besseren Erklärung und einer tieferen Einsicht mit dem Begriff dunkles Korps nur unvollkommen beschrieben war.

Es steckt mehr dahinter.; vermutete BuD. Aber vom Thort abwärts stocherten aDe mit Stangen im dichten Nebel. Würde Terras Unterstützung den Nebel Dchten helfen können?

BuD hob die Schultern. Er lauerte förmlich auf einen Hinweis, auf eine Meldung, einen Fehler des Gegners, der es ihm ermögDchte, sinnvoll zu handeln. Oder wenigstens damit anfangen zu können. Der Vizeadministrator schob den Pokal zur Seite und hob sich aus dem Sessel in die Höhe.

Der Thort saß scheinbar ungerührt wie ein blauhäutiger, leidlich schlanker Buddha an seinem Schreibtisch und grübelte über das mögliche Schicksal des Planeten nach, ausgehend von Thor-ta, der riesigen Hauptstadt. Es war völlig unklar, ob er, wie auch immer, zu einem Entschluss gekommen war.

Langsam, als trüge er Tonnengewichte auf seinen Schultern, stand er auf und sagte überraschend weich und verbindlich: »Der Tag war lang und wenig erfreulich, meine Herren. Erholen Sie sich im Gästehaus; wenn wir neue Erkenntnisse haben, erfahren Sie’s als Erste. Die Ordonnanzen kümmern sich um alles. Äußern Sie Ihre Wünsche, Vizeadministrator.«

Bull stand ebenfalls auf und nickte.

»Wir vertrauen Ihnen, Thort Tsamal«, antwortete er. »Gemeinsam werden wir das Problem lösen können. Wenn nötig -verfügen Sie über die Männer und die gesamte Ausrüstung unserer Raumschiffe.«

»Ich habe nichts anderes erwartet, Vizeadministrator.« Tsamal der Zweite schüttelte die Hände Bulls und Major Norcs. Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einer schwer zu deutenden Grimasse. »In mehr als vierzig Jahren hab ich bisher stets die gleiche Erfahrung machen dürfen. Raten Sie, welche?«

Bull hob die Schultern. »Die Guten siegen immer, manchmal dann, wenn sie selbst nicht mehr daran glauben?«

»Genau«, antwortete Tsamal schmal-lippig.

»Und wir sind die Guten«, murmelte Khalif Norc, machte knappe Ehrenbezeugungen und schloss sich Bull an, der Tsamals Büro verließ und die Transmitterkammer ansteuerte. Die Guten, die Bösen oder die Erfolglosen, dachte er; zurzeit sind diese Adjektive völlig bedeutungslos. Sie warteten auf einen Zwischenfall, der starke Ähnlichkeit mit einem Wunder hatte.



5. Die unerwarteten Schwierigkeiten der Einsatzleitung

Der Alarm riss Bull, Major Norc und die beiden Angehörigen der Galaktischen Abwehr aus dem Schlaf. Der dritte, Nasiq Dorrym, saß im Morgenmantel vor dem Terminal, der ihn mit der Zentrale der JUPITER’S WRATH verband. Die Funkzentrale sammelte im Dauereinsatz Meldungen und Informationen von Ferrols Polizei, den verschiedenen Medien und aus den vielen Kommunikationskanälen der alarmierten Garden und Sanger Nadshüls Kommandoeinheit.

Bull orientierte sich im Halbdunkel, schaltete einige Beleuchtungskörper ein und aktivierte sein Kombiinstrument. »Ich bin wach, Dorrym. Gibt es etwas, das ich wissen muss?«

»Ich glaube, in Thorta haben sie einen Stützpunkt des Korps entdeckt.«

»Ich bin gleich bei Ihnen.«

Nacheinander trafen die GalAbAgenten und Bull vor dem tragbaren Terminal ein, das Dorrym auf einer Arbeitsplatte seines Appartements aufgebaut und angeschlossen hatte. Ein Blick aus den großen Fenstern zeigte im Park um das Gästehaus einige Zweimannpatrouillen der Palastwache in den auffälligen weißen Uniformen. Die Männer schienen vom Alarm, den Dorrym ausgelöst hatte, völlig unberührt.

Holoschirme zeigten unterschiedliche Bilder. Gesprächsfetzen und Stimmengewirr drangen aus den Lautsprechern. Ein Schirm zeigte eine Vergrößerung aus dem Stadtbild; im Osten des Stadtkerns, in einer der weit zersiedelten Vorstädte, erhob sich ein würfelförmiges Gebäude.

»Ein Lagerhaus, halb Bürogebäude«,

erklärte Dorrym. »Aufnahmen von einem Polizeigleiter. Es gibt nicht viele Informationen - sie gehen noch ihre Unterlagen durch.«

Innerhalb der nächsten Minuten erfuhren die Terraner mehr Einzelheiten. Vor Jahren hatte ALPEBELD-Me-gaprint, ein Verlag für jede Art Spezialaufträge in klassischer Technik, Insolvenz angemeldet. Seither standen die zehn Geschosse samt Resten alter Maschinen und die unterplanetarischen Ebenen - Gleitergaragen, Lagerräume, Sortieranlagen, Ein- und Ausfahrtrampen und mechanische Aufzüge - leer und waren wenige Male für teilweise obskure Veranstaltungen benutzt worden.

Das Gebäude, lauteten die Informationen der Polizei, hatte eine Grundfläche von 50 zu 50 Metern, etwa 50 Meter Höhe und stand auf dem Gelände eines verwahrlosten Parks, der etwa 20.000 Quadratmeter groß und von einer Zier-mauer umgeben war.

Der Gleiter umkreiste das Lagerhaus und hielt sich außerhalb der Grundstücksgrenze; seine Insassen beobachteten das würfelförmige Gebäude. In den oberen Stockwerken des Büroteils waren einzelne Räume beleuchtet; dunkle Gestalten bewegten sich vor den Fenstern. Die meisten Fassadenteile schienen unversehrt zu sein, trotzdem machte das Bauwerk einen ebenso verwahrlosten Eindruck wie der gesamte Park.

»Hier, einige Ausschnittvergrößerungen«, sagte Dorrym. »Die Polizei verständigt gerade die Rote Garde. Sie meinen es ernst. Dunkles Korps, sagen sie.«

Khalif Norc ließ Tsamals persönlichen Assistenten ein. Tbgan Farahamy machte sich kundig, stellte einige Fragen und sagte dann: »Ich wecke den Thort. Wahrscheinlich schläft er ohnehin nicht, aber machen Sie weiter, bitte.«

»Alles politisch korrekt«, murmelte Dorrym. »Mit dem Segen des Thort geht alles besser, glaube ich.«

Binnen weniger Minuten klärte sich die Situation. Eine Polizeistreife hatte zufällig einige Mitglieder des dunklen Korps verfolgt. Sie trugen zwar ihre auffälligen Kampfanzüge, schienen aber keine Teleporter zu sein. Sie stiegen in einen Gleiter und nahmen Kurs auf das verlassene Lagerhaus. Bisher unerkannt hatte sie der Polizeigleiter verfolgt.

In den Unterlagen der Behörden war vermerkt, dass die Immobilie schrottreif war und sich keiner der Besitzer, die sich in der Vergangenheit abgewechselt hatten, darum kümmerte. Der Polizeigleiter umkreiste weiterhin den Kubus und richtete die Linsen der Nachtsichtgeräte auf die Fronten. Ein einzelner Gleiter war vor dem Eingang geparkt.

Einer der großen Holoschirme baute ein Bild auf. Tsamal II. grüßte knapp und sagte: »Togan hat mich informiert. In kurzer Zeit werden wir eine Kommandoeinheit zusammengestellt haben. Ein gemischtes Team. Fünfzig ausgesuchte Männer der Roten Garde und Ihre Leute, Vizeadministrator. Farahamy gibt Ihnen die Kenndaten des Transmitters.«

Bull nickte Dorrym zu und deutete zur Decke. Der GalAb-Mann redete schnell und leise in das Mikro seines Headsets. Seine Gesprächspartner saßen in der Funkzentrale des Raumschiffs. Die Terraner sahen, dass der Thort, der inzwischen in seinem Büro saß, an untergeordnete Stellen Befehle gab; um diesen Umstand zu erkennen, brauchte man nur sein Gesicht und seine Hände zu beobachten.

Nasiq Dorrym hob die Hand und sagte

 

eindringlich: »Wir bekommen Einsicht in die Baupläne. Man scheint in Thorta ganz gut organisiert zu sein. Achtung ... hier!«

Bull blickte von einem Holoschirm zum anderen, nahm die Bilder in sich auf und schloss kurz die Augen. Er fühlte die Spannung im Raum ansteigen. Die Chance, zum ersten Mal Angehörige des dunklen Korps gefangen zu nehmen, war noch nie so groß gewesen wie jetzt.

Inzwischen gab es innerhalb des Gebäudes weitere Räume, in denen Lichter und Helligkeit zu sehen waren. Mehrere Einzelpersonen waren zu erkennen. Auch außerhalb der verschmutzten Wände und Glassitflächen bewegten sich Gestalten.

Neben dem Polizeigleiter hatte sich ein zweiter durch die Dunkelheit geschoben. Er war mit besseren Beobachtungsgeräten ausgerüstet und sendete die Informationen an die Polizeizentrale. Es bedeutete sicherlich etwas, dass sich in dem verlassenen Areal Angehörige des dunklen Korps versammelten.

»Die radikale Gruppe innerhalb des Ministerrats hat sich mit einem Vorschlag gemeldet«, sagte der Thort und unterbrach das Murmeln der Beobachter. »Mit einem indiskutablen Vorschlag: den stillgelegten Bau von Gleitern aus während eines Blitzangriffs mit schweren Bomben auszulöschen. Ich habe diese Lösungsmöglichkeit selbstverständlich ausgeschlossen. Unser Ziel ist, den Verantwortlich dieser Gruppe festzunehmen.«

»Richtig«, antwortete Bull. »Das sollten wir sofort in Angriff nehmen.«

Er verließ den Raum, um sich in seinem Appartement umzuziehen. Dorrym und Farahamy sorgten dafür, dass während der nächsten zehn Minuten ein Dutzend GalAb-Agenten in der Zentrale der Roten Garde eintrafen, in der die Kommandoeinheit zusammengestellt wurde. Sie lag an der Grenze des Roter-Palast-Parks zur städtischen Umgebung und bevölkerte sich zusehends mit Einsatzkräften.

»Ich habe angeordnet«, ließ sich der Thort vernehmen, »dass möglichst viele Gefangene gemacht werden sollen. Der Einsatz tödlicher Waffen ist legitim, wenn es um Selbstverteidigung oder notwendige Gegenwehr geht. Unser Ziel ist, den Hintermann zu fassen - wahrscheinlich ist er mit Exbotschafter Sa-quola identisch.«

»Verstanden.«

Bis auf Togan Farahamy und Nasiq Dorrym verließen die Männer das Gästehaus über die Transmitterverbindung und wurden knapp, aber offensichtlich bereitwillig von den Teamführern des Kommandounternehmens begrüßt. Die Vorbereitungen des Einsatzes liefen fast lautlos in professioneller Schnelligkeit.

Ein bemannter Gleiter nach dem anderen verließ die Zentrale und raste zum ehemaligen Lagerhaus des halb vergessenen ALPEBELD-Verlags. Hier war nichts zu bemerken von ferronischer Behäbigkeit. In einem der letzten Gleiter saß Reginald Bull im leichten Kampfanzug.



*



Siebzehn bewaffnete und speziell ausgerüstete Gleiter näherten sich von allen Seiten dem bewachsenen Areal. Seit der Insolvenz des Verlags, der damals schlagartig alle seine Aktivitäten eingestellt hatte, war das Land verwildert. Büsche und Bäume wuchsen ungeordnet in den Flächen, die einst gepflegter Rasen gewesen waren. Sämtliche Wege waren zugewachsen.

Die Augen kleiner Tiere, vielleicht wilder Guru us oder verwildeter Felltars, leuchteten auf, als die Tiere sich duckten oder flüchteten. Reginald Bull hob das Nachtsichtgerät an die Augen und stellte die Zoom-Einstellung scharf.

Das Bild, das sich vor seinen Blicken aus dem ungewissen Dunkel schälte, entsprach den Aufnahmen des ersten Polizeigleiters. In jedem Stockwerk gab es Räume, die in unterschiedlichen Farben erhellt waren. Schwarze Silhouetten bewegten sich in den verlassenen Räumen, fanden in Gruppen zusammen, lösten sich wieder voneinander, verschwanden und erschienen an anderer Stelle. Mutanten! Doch Teleporter!

In den winzigen Ohrlautsprechem hörte Bull einzelne Kommandos mit. Einige Gleiter landeten, andere umkreisten das Bauwerk weiter oder schwebten in der Deckung von Baumwipfeln. Vereinzeltes Knacken von Waffensicherungen unterbrach die angespannte Stille. Projektoren richteten sich auf das Gebäude.

Wieder erschienen, einzeln und in kleinen Gruppen, teleportierende Mutanten in tief schwarzen Anzügen.

»Team eins bereit?«, flüsterte ein Gardist.

»Bereit.«

»Team zwei und drei dringen am Boden vor.«

»Verstanden. Weitermachen!«

Gardisten, Polizisten und einige GalAb-Agenten näherten sich langsam und lautlos dem Eingang und den Seiten des Würfels. Detektoren suchten nach Bewegungsmeldem, Sprengfallen und positronisch überwachten Stolperdrähten.

Im untersten Stockwerk erloschen plötzlich alle Lichter. Schritt um Schritt schloss sich der Kreis um das Gebäude.

Die Scharfschützen in den Gleitern zielten mit den Paralysatoren, die auf Maximalstrahlung geschaltet waren, auf einzelne Gestalten hinter den schmutzigen, halb transparenten Scheiben.

»Tfeam vier hat den Eingang erreicht.«

»Klarmachen zum Eindringen.«

Hände in dunklen Handschuhen klebten Haftladungen an die Eingangstüren und die Notausgänge. Einige Männer enterten lautlos die Nottreppe, eine runde Konstruktion, durch stählerne Brücken mit dem Kubus verbunden.

Bull beobachtete schweigend die Fronten und die Kante des Gebäudes. Wieder flüsterten Meldungen und Befehle durch das Funknetzwerk. Der Teamchef der Roten Garde gab den entscheidenden Befehl.

»Zugriff!«

Drei Dutzend Männer stürmten vor. Einzelne Schüsse lösten sich und peitschten durch die Schwärze. Aus dem Gebäudeinneren ertönten Geräusche wie vom Donner eines weit entfernten Gewitters; eine kurze Serie aus hundert einzelnen Lauten bildete die akustische Kulisse der Teleportationen.

Schlagartig erloschen sämtliche Lichter; eine Sekunde danach flammten die Suchscheinwerfer der Gleiter auf und tauchten das Gebäude in gleißendes Licht. Eine scharfe Detonation sprengte die Eingangstür auf und zerfetzte sie in glühende Trümmer.

Im selben Augenblick drangen Gleiter in die Tiefgeschosse ein. Leere und Dunkelheit empfingen sie.

Als die Gleiter der Kommandotrupps und Bulls Gleiter auf dem Dach landeten, durch zerbrochene Fenster in die Räume eindrangen und die Scherben unter den Stiefelsohlen der Gardisten knirschten, mussten die Eindringlinge erkennen, dass das Gebäude leer war.

Bull ließ das schwere Gerät sinken und murmelte: »Kein Widerstand. Kein lebender Gegner. Alle ausgeflogen.«





Aus den Lautsprechern schallten Flüche und Rufe der Enttäuschung. Eine Kommandostimme rief: »Offensichtlicher Fehlschlag. Trotzdem: In jeden Raum eindringen, alles sichern und dokumentieren!«

»Verstanden.«

»Wird bereits ausgeführt.«

Bulls Gleiter hatte mit flammenden Scheinwerfern und kreisenden Such-lichtern aufgesetzt. Der Vizeadministrator stieg aus, lief zwei Treppen hinunter und sah sich um. Von allen Seiten kamen Männer aus den Gleitern. Handscheinwerferstrahlen wanderten und huschten hin und her, eine der Raumbeleuchtungen nach der anderen wurde eingeschaltet.

Bull wusste nicht genau, was er zu sehen erwartet hatte, aber alle Räume, durch die er und die Männer des Kommandos sich bewegten, zeigten die gleichen Anzeichen dafür, dass unter dickem Staub und in alter Unordnung nur an wenigen Stellen ansatzweise aufgeräumt und der Schmutz notdürftig beseitigt worden war.

Er tippte im Armbandgerät den Kode des Thort ein, wartete die Bestätigung ab und sagte: »Wer immer sich hier aufgehalten hat, Exzellenz, ist verschwunden. Ohne verwertbare Spuren, wie ich glaube.«

Aus der Richtung des Schachtes, in dem sich laut der Pläne ein mechanischer Lastenaufzug befand, kamen winselnde Geräusche. Dann ein klirrender Krach, eine Druckwelle und eine Feuerwalze, die durch einen Korridor und zwei angrenzende Räume brach und alles Brennbare entzündete. Einige Männer wurden zu Boden geschleudert, neben Bull sprengte der Explosionsdruck eine stockwerkhohe Glassitscheibe samt Rahmen aus der Fassung und schleuderte ihn gegen die Wand.

Fluchend rappelte er sich auf und hustete. Brennende Fetzen, aufglühender Staub und unkenntliche Trümmer wirbelten durch die Luft.

»Alles verschwunden«, wiederholte Bull mit einem Klingeln in den Ohren. »Bis auf mindestens eine Sprengfalle.«

Fünf Dutzend Männer durchsuchten systematisch jeden Raum des Gebäudes. Sie fanden alte Plakate, zerrissene Druckvorlagen, Papier- und FolienRestbestände, Wandtafeln voller verblichener Entwürfe, die Spuren und die Asche von Feuern, völlig leer geräumte Flächen, stapelweise zerfledderte Bücher und abgenutzte Büromöbel; uralt und unbrauchbar. Von den Beleuchtungskörpern in den Decken funktionierten nur noch wenige.

Bull erinnerte sich, dass die Ferronen ein lesewütiges Volk waren. Terranische Verlage exportierten Teile ihrer Produktion ins Wega-System; als Buchchips, positronische Bücher, Datensticks und in anderen Publikationsformen. Aber augenscheinlich stellten auch die Ferro-nen selbst Printartikel in großen Mengen her, wie dieses Lagerhaus bewies. In diesem Fall schien allerdings die Firma AL-PEBELD wenig Erfolg mit ihren Erzeugnissen gehabt zu haben.

Zwei zusätzliche Sprengfallen wurden rechtzeitig entdeckt und entschärft. Ein Teil der Kommandoeinheiten rückte enttäuscht ab. Bull und Norc überließen die genaue Durchsuchung den Teams und stiegen über schmutzige Treppen aufs Dach des Gebäudes.

»Bisher sind keine verwertbaren Spuren gefunden worden«, sinnierte der Major laut. »Keine Hinterlassenschaften der Mutanten. Das dunkle Korps - wozu haben sie sich hier wohl getroffen?«

»Eine gewaltige Enttäuschung«, bekannte Bull. »Für uns alle. Es gibt nur eine mögliche Erklärung für den Fehlschlag.«

Sie erreichten das Dach und blieben neben dem Gleiter stehen. Bis zum Morgen waren es nur noch wenige Stunden. Zwischen den Sternen zog der Mond Ferrolia langsam über den Himmel. Am Horizont blinkten über dem Gebirge die Lichter des Gefängnismondes Chrek-Tbm, eines öden Felsbrockens.

Norc und Bull starrten einige Atemzüge lang ins Firmament, dann sagte Khalif Norc betrübt: »Das dunkle Korps ist gewarnt worden. Jemand aus dem inneren Kreis ist der Verräter.«

»Es kann jeder sein, vom Thort abwärts bis zu einem aus der Kommandoeinheit. Nur keiner von uns Terranern«, stimmte Bull zu. Enttäuschung und Wut prägten seine Stimme. »Die Männer und Frauen der Galaktischen Abwehr kannten weder das Ziel noch den Zeitpunkt.«

»Trifft zu, Sir!«

Einige Polizisten stapften die Stufen hinauf und nahmen die Helme ab; sie schienen ebenso enttäuscht und aufgebracht zu sein wie Bull. Sie entledigten sich schweigend einiger Teile ihrer Ausrüstung und blieben neben der Maschine stehen, als erwarteten sie eine Fortsetzung des Einsatzes. Ihr Ärger war fast körperlich zu spüren.

Reginald Bull strich über sein Haar, massierte die Müdigkeit aus den Augenwinkeln und blickte nacheinander in die Gesichter der Männer. »Ihnen ist ebenso klar wie mir«, begann er, »dass die Mutanten gewarnt wurden und unser Einsatz verraten worden ist.«

Die Männer murmelten zustimmend.

»Wenn ich zusammenrechne, wissen und wussten nicht mehr als fünfundsiebzig Personen von dem Einsatz«, präzisierte Major Norc. »Ferronen und eine Handvoll Terraner. Wir schließen daraus, dass jemand aus der höchsten Ebene die Mutanten gewarnt hat.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht, Sir. Leider!«, antwortete der Teamleiter, der zuletzt zu seiner Gruppe gestoßen war und jetzt am Bug des Gleiters lehnte. »Aus dem immittelbaren Umfeld des Thort. Aus seiner engsten Mannschaft. Aber - wer?«

»Das lässt sich, vielleicht, später klären«, sagte Bull. Wieder verließen einige Gleiter und die enttäuschten Mitglieder der Kommandoeinheiten das Grundstück. »Und noch immer haben wir keine Ahnung, was das dunkle Korps eigentlich mit seinen Angriffen bezweckt. Bloßer Vandalismus oder Attacken um des Lärms und der Flammen willen? Das ist es nicht.«

»Darüber wundert sich seit einigen Wochen der halbe Planet«, rief der Teamleiter und fügte einen Fluch hinzu.

»Auch unsere klugen Ermittler tappen im Dunkeln«, gab Khalif Norc zu. Er riss die Tür des Gleiters auf und wartete auf Bull.

»Nicht anders als ich«, sagte Bull. »Hier sind wir fertig, glaube ich. Also -Rückzug?«

»Zum Gästehaus. In den Roten Palast.« Norc nickte dem Piloten zu. Bull und sein Adjutant nahmen auf den Rücksitzen Platz. Die Triebwerke des Gleiters liefen an, während das Team einstieg und sich der Anführer über Funk abmeldete, wobei er den Palastgarden erklärte, die Terraner am Gästehaus abzusetzen. Dann klappten die Türen zu, und der Gleiter hob ab.
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Noch während des Flugs stellte Bull eine Verbindung zu Togan Farahamy her und verlangte, wenn irgend möglich, den Thort zu sprechen.

Der Sekretär meldete sich augenblicklich und erklärte: »Sobald Sie im Gästehaus sind, Vizeadministrator, ist Tsamal der Zweite sofort bereit, mit Ihnen zu reden. Nein, er schläft nicht. Er lässt sich von den Teamleitern berichten, warum ihrer Meinung nach unser Angriff derart gründlich fehlgeschlagen ist.«

»Ich muss dringend mit ihm sprechen«, wiederholte Bull. »Wir werden in etwa einer Dreiviertelstunde im Palast sein. Ein Polizeigleiter bringt uns zum Gästehaus.«

»Verstanden. Ich arrangiere alles.«

Khalif Norc und die Polizisten hatten schweigend zugehört. Bull hatte inzwischen seine Enttäuschung unterdrückt; er lehnte im Sitz, blickte durch die Scheibe und versuchte, möglichst viel von den Gebäuden und Parks der Stadt zu sehen.

Etwa zehn Minuten später blinkte das Funkterminal. Der Teamführer schaltete sich ins System ein, hörte zu und rief unterdrückt: »Halt! Wiederholen Sie die Meldung. Ich glaube, dass sie einige unserer Gäste sehr interessiert.«

Er schaltete auf die Lautsprecher der Gleiterkabine. Eine helle, weibliche Stimme begann zu reden. »Hier Taheri Cavus, Dienstgleiter nullsiebentausenddreiundzwanzig. Auf einem Patrouillenflug mussten wir bei einer Schießerei zwischen den Insassen eines privaten Gleiters und einer Anzahl von Mitgliedern des dunklen Korps eingreifen. Schwache Teleporter-Mutanten. Zwei Tote, der Rest ist geflohen.«

Die Polizistin war aufgeregt, atmete schnell und fuhr fort: »In dem Privatgleiter befand sich der terranische Großadministrator Perry Rhodan.« Sie räusperte sich. »Ich habe ihn leider nicht erkannt. Wir sind auf dem Weg, ihn an eine Einheit der Roten Garde zu übergeben; wir haben einen Treffpunkt im Zentrum Thortas verabredet.«

»Perry!«, stöhnte Bull und lachte erleichtert. »Ist der Großadministrator unverletzt? Geht es ihm gut?«, rief er und spürte, wie die Anspannung seines Körpers sich verringerte.

Wieder antwortete die Polizistin. »Perry Rhodan ist bei bester Gesundheit und unverletzt. Er sagt, er sei müde und brauche dringend eine Dusche und frische Kleidung. Geben Sie die Meldung weiter, an den Thort, mit dem Rhodan dringend reden will.«

»Dann sind wir schon zu dritt«, murmelte Bull. »Vielleicht finden wir in dieser Zusammensetzung einen vernünftigen Lösungsansatz.« Er hörte, wie die Polizistin ihr Gespräch beendete, und begann sich auf das Wiedersehen zu freuen. Ein Zusammentreffen, bei dem er ebenso müde teilnehmen würde wie sein Freund Perry. Bull aktivierte sein Kom-Armband und wartete ruhig.
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Als sich der Gleiter, in dem Bull und Major Norc saßen, der Grenze des Parks näherte, meldete sich der Kopilot eines Gleiters der Roten Garde beim Chef der Palastwachen. Er nannte seinen Namen und einen Kodebegriff. »Wir steuern den Empfangsbereich des Gästehauses an. Wir haben den Großadministrator des Vereinten Imperiums an Bord. Also bitte keine unangemessenen Reaktionen auf unbekannte Gleiter.«

»Verstanden. Wir haben Sie in der Ortung. Es besteht keine Verwechslungsgefahr«, kam es, vermischt mit dem Knacken und den üblichen Funk-Ne-b enger äuschen, aus den Lautsprechern. Im gleichen Augenblick vibrierte Bulls Vielz weckarmband.





Er schaltete auf Empfang. Perry Rhodans Gesicht stabilisierte sich in dem winzigen Hologramm über dem Handgelenk. Bull rief: »Perry! Es tut gut, dich zu sehen. Geht es dir gut?«

»Leidlich«, hörten Bull und die Gleiter besatzung. »Etwas mitgenommen. Aber jetzt, auf dem Weg zu dir und zum Thort, geht’s mir schon besser.«

»Du sitzt im Gleiter der Garde. Sehe ich recht?«

»So ist es.« Perry wirkte selbst in der winzigen Bildwiedergabe erschöpft und graugesichtig. Er sah aus, als sei er halb verdurstet.

Bull sagte eindringlich: »Wir sehen ims in etwa einer halben Stunde. Es gibt Hunderte Fragen, Perry.«

»Mit tausend möglichen Antworten, Bully. Bis gleich.«

»Bis gleich. Im Gästehaus.«

Periy Rhodan nickte, grinste flüchtig und trennte die Verbindung. Endlich, sagte sich Bull mit unendlicher Erleichterung, gibt es eine Ungewissheit weniger! Halb abwesend hörte er zu, wie Major Norc seinen Gesprächspartner in der JUPITER’S WRATH über Rhodans plötzliches Wiederauftauchen verständigte, was in der Hauptzentrale mit gedämpftem Jubel zur Kenntnis genommen wurde.

Was zwischen Perrys Verschwinden und seiner Anwesenheit auf Ferrol geschehen war, würde er, Bull, höchstwahrscheinlich noch vor Sonnenaufgang erfahren.

Der Polizeigleiter senkte sich auf die beleuchtete Piste, schwebte durch einige Sperren und an weiß gekleideten Wäch-tem vorbei auf den Komplex des Gästehauses zu. Vor dem Eingangsportal, zwischen den silberschimmemden fer-ronischen Greifen mit den stilisierten Mantis-Köpfen der Waldschrecke Fer-rols, bremste der Pilot und hielt das Gefährt vor der breiten Treppe an.

»Wohlbehalten zurück, Vizeadministrator«, sagte der Teamleiter, sprang hinaus und öffnete die Türen. »Trotz unserer vergeblichen Bemühungen - danke für Ihren Einsatz und die Hilfe Ihrer Männer.«

»Es war mir eine Freude«, antwortete Bull lakonisch und hörte sich mit den Zähnen knirschen. Er drehte sich um und ging neben Major Norc mit schweren Schritten zum strahlend beleuchteten Eingang.



6. Auf dem Weg zum Roten Palast: Zwischenfälle

Der Pilot des Polizeigleiters schaltete den Autopiloten ein und wandte sich kurz um. »Ich versuche, eine Strecke zu nehmen, die ohne Risiko ist. Ich habe die Rote Garde verständigt, Sir.«

»Danke!«, antwortete ich und lehnte mich zurück. Wir waren zu fünft in der geräumigen Kabine des Dienstfahrzeugs. Es schien, als habe ich das Gröbste üb erstanden.

Die junge Polizistin, die ihr langes Haar unter der Dienstmütze festgesteckt und den Kragen der Jacke hochgeklappt hatte, warf mir immer wieder erstaunte Blicke zu. Sie schien nicht glauben zu wollen, mit einer solchen »Berühmtheit« wie mir im gleichen Gleiter zu sitzen.

»Haben Sie Grund zu der Annahme, Sir«, sagte sie, »dass dieser Überfall kein Zufall war? Geplant und überlegt? Hat man es auf Sie abgesehen? Wollte man Sie umbringen?«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen«, erwiderte ich und berichtete kurz davon, dass ich auf meiner Flucht in Nadshüls Weinberg gelandet und das Empfangsgerät entfernt worden war, schilderte kurz unseren Marsch und den Flug mit Ticho Tapis zebroid lackiertem Fahrzeug.

»Falls noch Zweifel bestanden hätten«, mischte sich ein Kollege ein, »wäre jetzt alles klar. Das verdammte dunkle Korps. Das ist längst mehr als der bewaffnete Protest einiger Unzufriedener.«

»Nur der Thort ist offensichtlich schwer zu überzeugen«, brummte der Beamte im Kopilotensitz.

Mit Blaulicht, aktivierten Zusatzscheinwerfern und heulender Sirene raste der Gleiter durch Stadtteile, die um diese Zeit gewöhnlich voller Passanten und Verkehr gewesen wären, auf beleuchteten Pisten, denen der gewohnte Verkehr fehlte. Die Lichtinseln der Straßenbeleuchtung huschten vorüber. Der Kopilot redete in sein Kommunikationsgerät; ich hörte alles, verstand aber kein Wort. Viermal kamen wir an großen Militärtransportern vorbei, die im Bereich von Kreuzungen und Auffahrten geparkt waren.

»Immerhin ist das Militär präsent«, stellte ein Polizist nüchtern fest. »Bisher scheinen die Soldaten arbeitslos zu sein.«

Der Kopilot drehte sich um und sagte, an mich gewandt: »Die Garde schickt eine Eskorte. Sie kommen uns entgegen; wir sollen sie am Khélar-Hét-Platz treffen. Noch ungefähr siebzig Kilometer.«

»Ausgezeichnet«, murmelte ich und dachte an Reginald Bull, die Solare Flotte und Hernants guten Wein. Der Polizeigleiter setzte die Geschwindigkeit herauf und raste dem Treffpunkt entgegen. Augenscheinlich durchquerten wir einen Bezirk der Stadt, in dem die Männer des dunklen Korps nicht aktiv waren.

Ein Dutzend Kilometer später rief ich gegen das Wimmern des Fahrtwindes zum Kopiloten: »Hat man den Thort verständigt? Weiß er, dass ich ihn dringend sprechen will?«

»Ich habe mit dem Chef der Roten Garde geredet. Er hat zugesichert, den Sekretär zu verständigen. Farahamy heißt er. Von hier aus können wir nicht mehr ausrichten.«

»Eine halbe Stunde, Sir. Dann sind wir am Treffpunkt.« Die Polizistin versuchte mich zu beruhigen. »Wir haben keine weiteren Meldungen von Überfällen und Attentaten.«

»Ich nehme es dankbar und entspannt zur Kenntnis«, antwortete ich. Mein Weg in den Roten Palast schien endgültig offen zu sein.



*



Unter anderen Umständen hätte ich den Anblick des ausgedehnten Khélar-Hét-Platzes genossen. Sieben Straßen mündeten in einen runden Platz voller Büsche, umkränzt von mächtigen Bäumen, mit Statuen und einem komplizierten, kühn gestalteten Brunnen, dessen Wasserspiele aus Fontänen, sprudelnden Fällen, in unterschiedliche Farben getauchten Wirbeln und künstlichen Regenbogen bestanden.

Zwei schwer bewaffnete Gleiter in einem anderen Rot warteten mit blinkenden Kontrolllichtern in der Mitte des Platzes. Unser Pilot bremste, blinkte mit den Scheinwerfern und kurvte auf die Wartenden zu.

Der Kopilot hob den Arm. »Ihre Eskorte, Sir! Wir haben Sie schnell und ungefährdet abgeliefert, richtig?«





Der Gleiter hielt an. Ich hielt meine Tasche fest und stieg aus. Zu der Polizistin sagte ich lächelnd: »Ich schicke Dinen einen Memochip, der einige meiner Auftritte zeigt. Nur damit Sie mich beim nächsten Zusammentreffen wiedererkennen. Danke, dass Sie trotzdem geholfen haben.«

Sie zuckte zusammen, hob den Kopf und salutierte kurz. Leise antwortete sie: »Entschuldigung, Sir! Passiert nie wieder.«

Ich schenkte ihr ein versöhnliches Lächeln und schloss die Gleitertür. Zwei Polizisten sprangen aus dem Fahrzeug und begleiteten mich zu den Männern der Roten Garde. Die Gardisten waren in einer ProfessionaDtät auf getreten, wie sie von der persönlichen Schutztruppe des Thort zu erwarten war. Dunkelrote Uniformen, dünne Isojacken, Kampfhelme, schwere Bewaffnung, entschlossene Gesichter. Insgesamt 200 Elitekämpfer dienten ausschließDch dem Thort; die ausgesuchten Tbpleute sicherten nach allen Seiten.

Ich bedankte mich noch einmal bei den Polizisten, als ein Anführer auf mich zukam, salutierte und mir ein Kombinationsarmband entgegenhielt. »Oberstleutnant Golsh Asghar«, meldete er. »Zu Ihren Diensten, Sir. Wir haben Befehl, Sie ins Gästehaus des Roten Palasts zu bringen. Fühlen Sie sich wohl, Großadministrator?«

»Es geht, danke«, sagte ich und nahm das Armband entgegen. »Für mich?«

»Für Sie, Sir! Vizeadministrator Reginald BuD wartet dringend auf Ihren Anruf.«

»Also ist er schon gelandet«, murmelte ich erleichtert, schob das Armband über mein linkes Handgelenk und klemmte es fest. Zwei Gardisten nahmen mich zwischen sich und führten mich zu einem Gleiter. Die Tür wurde auf gerissen, gekühlte Luft schlug mir entgegen; ich nahm im Fond Platz und streckte die Beine aus.

»Los! Abmarsch!«, hörte ich. Die Gardisten bestiegen die Gleiter, die Maschinen summten durchdringend auf, schwebten in die Höhe und nahmen Kurs auf den Zentralen Park und das Gebäudekonglomerat des Roten Palastes. Ich schaltete das Armband ein, betätigte den Ruf knöpf und aktivierte das Miniholo.

BuDys Gesicht erschien im Holofeld über dem Handgelenk. »Perry! Es tut gut, dich zu sehen. Geht es dir gut?«

Ich verbarg meine Erleichterung nicht und antwortete: »Leidlich. Etwas mitgenommen, aber jetzt, auf dem Weg zu dir und zum Thort, geht’s mir schon besser.«

Bully grinste, hob die Hand bis in Augenhöhe und nickte. »Du sitzt im Gleiter der Garde? Sehe ich recht?«

»So ist es.«

»Wir sehen uns in etwa einer halben Stunde. Es gibt Hunderte Fragen, Perry.«

Ich hatte ihn seit dem Tag, an dem mich Saquola von der Venus entführt hatte, nicht mehr gesehen. Bullys Anwesenheit bedeutete nicht nur für mich ein Element der Zuverlässigkeit und der Sicherheit.

»Mit tausend möglichen Antworten, BuDy. Bis gleich.«

»Bis gleich. Im Gästehaus.«

Wir nickten einander zu, und ich trennte die Verbindung. Das Gefühl der Erleichterung, das sich in mir ausbreitete, nahm zu. Eine meiner ersten Handlungen würde sein, nach einer gründ-

 

lichen Dusche den verstaubten und verschwitzten grauen Anzug und die Stiefel gegen angemessene Kleidung zu tauschen.

Bloße Äußerlichkeiten. Viel wichtiger war, dass ich sämtliche Vorfälle seit den Feierlichkeiten zum 19. Juni und dem zunächst mysteriösen Angriff auf Gucky in ein logisches System brachte und versuchte, verborgene Bedeutungen und Gefahren aufzuspüren.

Ich lehnte mich im weichen Ledersitz des Kommandogleiters zurück, schloss die Augen und hoffte, meiner Charakterisierung als »Sofortumschalter« einigermaßen gerecht zu werden.

Es würde mir schwerfallen ...

Erste Prämisse: Saquola, Seine Exzellenz, der offizielle Botschafter Ferrols, war der genialische, skrupellose Schurke in einem Stück, das bisher als Drama gelten konnte. Wir, die Terra-Mutanten und der Großadministrator, die andere Prämisse, waren die Guten, um eine Ordnung der Vernunft in der Milchstraße bemüht.

Bisher hatte sich Saquola als überlegener Gegner gezeigt. Aufruhr, Zerstörung und Tod in Terrania, irrsinnige, sterbende und tote Mutanten, ein rätselhafter Colt Peacemaker und der Hinweis auf Wanderer und ES. Tako Kakuta, Na-rim Trock und der Merla-Merqa Porogo-mal Zsiralch - spätestens in diesem Stadium stellte sich die Frage, was Saquola wollte.

Die Mutanten bis zur Bedeutungslosigkeit schädigen, ein eigenes Korps aufstellen oder die Herrschaft über Planeten und Sonnensysteme erkämpfen? Schon andere waren an diesem Vorhaben gescheitert.

Und dann kam für mich ein irrationales Moment in die Auseinandersetzung. Die Kausalkette führte über den chirurgischen Eingriff an mir in der Gefangenschaft zum defekten Physiotron im Wanderer-Backup - also suchte Saquola die potenzielle Unsterblichkeit zu erlangen. Ein verständliches Ziel für einen dilettantisch agierenden Protagonisten angesichts einer unbegreiflichen Technologie. Und dann: eine Statue, die wie Homunk aussah! Oder gar Homunk war?

Meine Flucht mit der Hilfe von Eva Machek hatte Saquola trotz seines raffinierten Planes nicht vorhersehen können.
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Ob Bully und ich die weitere Entwicklung auf Ferrol und andernorts richtig voraussehen konnten? Fraglich. Ich ahnte, dass nicht nur ein Möchtegern-Unsterblicher und sein eigenes Mutantenkorps auf dem Weg zur Herrschaft zu bekämpfen waren. Vielleicht hatte Bully hilfreiche Informationen. Meine Erfahrung und mein skeptisch beleuchtetes Weltbild sagten mir, dass wir erst am Anfang eines Geschehens standen, das wir nicht überblicken konnten.

Ich hatte ein wenig Zeit, Atem zu holen. Die Entwicklung führte in kosmische Unsicherheit. Wir waren in diesem Drama noch nicht über die Bedeutung als - wenn auch nicht ganz unwichtige - Statisten hinausgekommen. Die Zukunft sah düster aus.

Ich brauchte ein paar Stunden Schlaf; an Entschlossenheit, weiter zu kämpfen, fehlte es mir nicht.

Als ich bemerkte, dass sich die Geschwindigkeit verringerte, öffnete ich die Augen. Die Gleiter der Roten Garde schwebten durch die Sperren in den Bereich des Palasts.

Schlagartig änderte sich zugleich mit der Umgebung das Gefühl fehlender Sicherheit. Die weißen Kieswege, die Wachen in den ebenfalls weißen Uniformen, die sorgfältig bearbeiteten Rasenflächen im indirekten Licht vieler Beleuchtungskörper und die alten, gepflegten Bäume und der prächtige Eingang in das weitläufige Gästehaus - alles übte auf mich eine beruhigende Wirkung aus.

Rechts und links der Treppe kauerten auf Sockeln aus weißem, poliertem Stein doppelt mannsgroße ferronische Greife; silberschimmernde Rätselwesen mit Raubtierpranken, Drachenflügeln, halb insektoiden Körpern und den großäugigen Köpfen der Waldschrecke. Ich trat auf die unterste Stufe der Treppe. Die

Eingangstüren öffneten sich, und Bully rannte lachend ins Freie.

Ich war angekommen. Mitten im Chaos.



7. Erkenntnisse am frühen Morgen

Ein bronzefarbener Energieschirm spannte sich über einer der Terrassen des Palasts. Die ersten Strahlen Wegas trafen waagrecht auf Mauern und Glas-sitflächen und ließen sie rot aufschim-mem; die spiegelnden Flächen warfen das harte Licht der Sonne zurück.

Am großen runden Tisch standen drei bequeme Sessel, auf der Platte waren sämtliche Zutaten eines geradezu luxuriösen Frühstücks in wertvollem Geschirr und kostbaren Gläsern ausgebreitet. Der fruchtige Duft frisch gebrühten Wega-Tfees mischte sich mit dem Geruch terranischen Import kaff ees.

Tsamal II. beugte sich vor und träufelte, ohne Perry Rhodan aus den Augen zu lassen, gelben Saft in seinen Tee.

»Ihre Schilderungen und Ausführungen, Großadministrator Rhodan, haben in weitem Umfang ergänzt, was ich aus eigenen Recherchen und aus den Berichten Reginald Bulls und Major Norcs erfahren habe. Was Saquola betrifft -ich bin entsetzt, erschüttert und zweifle an meiner Menschenkenntnis.«

Bull und Rhodan erkannten, wie schwer dem Thort dieses Geständnis gefallen war. Rhodan nickte, verrührte langsam, mit müden Bewegungen Sahne und Zucker im Kaffee und antwortete erst nach einiger Zeit.

»Wir können alles, was wir wissen, drehen und wenden, auf den Kopf stellen und zehnmal analysieren, aber zuletzt bleibt nur eine Einsicht. Wir müs-

 

sen einen Weg in jenes Wanderer-Backup finden.«

Rhodan hatte nicht geschlafen, sich aber dank einer langen Dusche, einer Massage und der Wirkung des Zellschwingungsaktivators einigermaßen erholt. Er trug bequeme Kleidung aus dem Fundus der weiß gekleideten Palastwachen; eine Sendung aus dem Magazin der JUPITER’S WRATH war unterwegs ins Gästehaus.

In einem Zug leerte er die Kaffeeschale zur Hälfte und gönnte sich ein halbwegs zuversichtliches Lächeln.

»Im Wanderer-Backup müssen wir Saquola stellen und unschädlich machen«, sagte Bull. »Seine Teleporter-Fä-higkeit ist dabei ein entscheidendes Hindernis.«

»Wenn wir nur genau wüssten, wo sich das Backup befindet!«, warf der Thort ein. »Ich ahne, dass dieses ... Ding irgendwo in unserem Sonnensystem herumschwirrt.«

»Das ist leider nur eine Vermutung, Thort Tsamal«, entgegnete Rhodan und häufte Essen auf seinen Teller. »Der Transmittersprung, der mich in den Weinberg dieses unglücklichen Winzers geschleudert hat, hätte mich auch aus einem anderen Sonnensystem hierher gebracht haben können.«

»Richtig. Inzwischen wissen wir auch, warum es gerade die Firma Nadshül getroffen hat«, warf der Thort ein und berichtete Rhodan vom harten Kurs des Ratsmitgliedes Sanger Nadshül. Er schloss: »Andererseits besteht zwischen dem vermuteten Versteck Saquolas und dem wüsten Treiben des dunklen Korps auf Ferrol sicherlich ein Zusammenhang.«

Bull und Major Norc hatten den Großadministrator über den fehlgeschlagenen Angriff auf das Gebäude des ehemaligen Verlages samt der Herstellung und der Druckerei berichtet. Rhodan hingegen hatte am Ende seines Berichts sein Hernant Nadshül gegebenes Versprechen gehalten und verfügt, dass zwei Gleiter der JUPITER’S WRATH entmilitarisiert und an den Winzer überführt würden.

Nachdem der Unsterbliche halbwegs erfolgreich versucht hatte, seinen Frust zusammen mit dem Schweiß und dem Schmutz wegzuduschen, bat er Togan Farahamy, einen Untersuchungstermin in der besten Diagnoseklinik der Hauptstadt auszumachen.

»Es kommt nur das Klinikum infrage, in dem sich der Thort behandeln lässt. Haben Sie Beschwerden, Sir?«

»Nur körperliche«, antwortete Rhodan. »Atembeschwerden und ein Stechen im Brustbereich.«

»Ich lasse alles arrangieren, Sir«, versprach Tsamals persönlicher Adjutant. »Sie werden entweder abgeholt, oder wir schalten die Transmitter entsprechend.«

»Ich weiß Ihre Zuverlässigkeit zu schätzen«, kam Rhodans Antwort.

»Die einzige Spur, die möglicherweise zu den Mutanten auf Ferrol führt, läuft über das dunkle Korps.« Tsamal nahm die Diskussion am Frühstückstisch wieder auf. Die Wega stieg über der großen Stadt empor; die Schatten wurden in der zunehmenden Hitze kürzer. »Das ist nicht zu ändern. Wir sind so weit wie am Anfang. Ich bin ratlos. Können Sie mir Hoffnung machen?«

Bull zuckte schweigend mit den Schultern und widmete sich mit bestem Appetit den Köstlichkeiten des Frühstücks. Auch Rhodan schwieg und goss sich die nächste Portion Kaffee ein. Seit er durch den Weinberg gestolpert war, hatte er sich fast ununterbrochen mit diesem Problemkomplex beschäftigt und war zu keinem brauchbaren Ergebnis gelangt.





»Die Situation, um es milde auszudrücken, ist verfahren«, sagte er schließlich mit einem gewissen Unbehagen. »Wir alle müssen auf den nächsten Zug des Gegners warten.«

»Und wir hinken hinterher«, ergänzte Reginald Bull. »Saquola handelt, und wir müssen reagieren.«

»Irgendwann ändert sich auch diese imbefriedigende Lage«, prophezeite der Thort. »Dann werden wir handeln können. Sogar handeln müssen; schnell und wirkungsvoll.«

»Dir Argument trifft sicherlich zu«, brummte Bull, »aber es tröstet nicht im Geringsten.«

»Ich weiß«, schloss der Thort; er schien sich an seiner Enttäuschung und seiner Wut zu verschlucken. Die Menge der Falten in seinem Gesicht wirkte plötzlich verdoppelt, die Färbung der Gesichtshaut und der Hände wechselte ins dunkle Blau. »Sie sehen einen Mann der Ohnmacht vor sich, meine Herren. Trotz vierzigjähriger Erfahrung.«

Rhodan hatte keine Antwort parat. Noch während er krosse Schinkenstreifen auf seinen Teller häufte, summte sein Kom-Armband.

Er tippte auf die Antworttaste. Aus dem Holo sprach ihn Farahamy an. Der Sekretär schien mit dem Erfolg seiner Bemühungen zufrieden zu sein.

»Sir! Der Transmitter Ihres Appartements ist auf die Sicha-Hetar-Klinik geschaltet. Sie werden von den Chefärzten erwartet.«

»Danke, Herr Sekretär«, antwortete Rhodan und blickte den Thort und BuD entschuldigend an. »Ich bin in zehn Minuten in der Klinik.«

Das Holo erlosch. Rhodan leerte seine

Tasse und stand auf. Er und BuD wechselten einen BDck, dann erklärte BuD: »Ich komme mit. Ich habe gern Informationen aus erster Hand. Wenn Sie gestatten, Thort Tsamal...?«

Auch der Thort erhob sich etwas schwerfäDig aus seinem Sessel, drückte unauffällig einen Rufknopf und antwortete: »Selbstverständlich. Viel Erfolg, Perry Rhodan. Verständigen Sie mich bitte sofort, was die Untersuchung ergeben hat.«

»Sie erfahren es als Erster«, sagte Rhodan, nickte BuD zu und präzisierte: »Oder als Zweiter.«

Eine der vielen jungen Ordonnanzen betrat die Terrasse und bat Bull und Rhodan, ihr zu folgen. Der Thort fiel schwer in den Sessel zurück und blickte den Männern nach, bis die schweren Türen zugegDtten waren. Sein Gesichtsausdruck war in sich gekehrt und schwer zu deuten; er presste die Lippen zu einem messerscharfen Spalt aufeinander.

Als ob sich eine rote Blüte in Zeitlupe öffnen würde, glitten die Ränder auseinander. In einem Geflecht dünner und dicker Adern pulsierte eine Flüssigkeit, dehnte manche Gefäße und ließ andere schrumpfen, während eine ungeheure Basstrommel geschlagen wurde.

Der Takt entsprach dem Schlagen des Herzens; zweimal in der Sekunde, 120-mal in der Minute. Durch das dröhnende Donnern hörte ich eine Stimme, laut wie der Strahlenausbruch einer Sonne.

» Vorsicht ist die Schwester der Furcht. Nicht immer hat Vorsicht dein Leben bestimmt. Fürchtest du dich jetzt?«

Ich wusste es selbst nicht und schwieg. Voll Entsetzen erkannte ich, dass die vermeintlichen Blütenblätter lebens-

 

wichtige Teile meines Körpers waren, in dem eine riesige Wunde klaffte.

»Furcht aber ist die Tochter der Schmerzen. Fühlst du jetzt, wie der Schmerz dich zu verzehren droht?«

Ich wollte antworten, aber mein Entsetzen steigerte sich, als ich bemerkte, dass ich keine Stimme besaß. Als sich die auseinanderklaffenden Teile bewegten, glaubte ich die Geräusche eines Sturms zu hören - ich erkannte, dass ich meine eigenen Lungen sehen konnte und zwischen ihnen, von den Rippen wie von einem Gefängnisgitter umfasst, einen Hohlraum.

Die fremde Stimme schwieg, die Herz-schlag-Trommel pochte ohrenbetäubend, und durch meine Lungen fegten Orkanböen. Ein Gedanke wisperte mir zu, dass ich mich in Gefangenschaft befand, und während sich der Hohlraum in meiner Brust mit einem Nebel oder einer milchigen Flüssigkeit füllte, sah ich eine Reihe jener Bilder, von denen man sagte, dass sie - unmittelbar vor dem endgültigen Tod - alle Stationen des Lebens in kosmischer Klarheit und in unzweifelhafter Bedeutung für das Individuum schilderten.

Ich sah, wie Gucky litt und wie sich der ferronische Botschafter in einen Teleporter verwandelte, erlebte das Psi-Chaos auf Terra und die Zwischenfälle im Ausbildungszentrum auf der Venus. Die Erstürmung der Arkonidenpositro-nik durchlebte ich ein zweites Mal und fühlte mit schockartigem Bedauern, wie Kakuta seine Fähigkeit verlor und mich verschleppte.

Innerhalb des Ovals in meiner Brusthöhle kondensierte der Nebel zu faserigen Strukturen. Überstrahlt vom sternartig strahlenden Gold des Zellaktivators, entstand ein Ding, ein zuckendes, lebendiges Wesen, das mit Tentakeln, die langsam wuchsen, nach den Rippen und den Lungenflügeln tastete und sich bewegte wie eine Amöbe oder ein fahles Tier aus der Tiefsee.

Zwischen den Trommelschlägen hörte ich ein sonores Gelächter, das ich sofort wiedererkannte. So lachte nur ES, und ES lachte mich aus, weil ich versuchte, das Physiotron einzuschalten und zu steuern.

»Wenn dich die Furcht und die Schmerzen nicht umbringen, dann wird dich dieses Wesen in deinem Körper töten«, tobte die Stimme, die einem Veränderlichen Stern zu gehören schien. Durch die rote Galaxis vor meinem inneren Auge rollten die Echos und wurden von leuchtenden Staubwolken geschluckt.

Ich musste schweigen. Nicht einmal Schmerzensschreie waren mir möglich. Ich erlebte das Wachsen dieses schrecklichen Kraken-Embryos, sah, wie sich der Nebel auflöste und wie die fauchenden Lungenflügel sich wieder zusammenschoben, am pochenden und pumpenden Herzen vorbei. Von unten und oben zugleich begann sich die Wunde zu schließen; nun wurde mir auch der Blick in meinen Körper verwehrt.

Die Große Trommel entfernte sich und

 

schien sich zwischen den Sternen zu verlieren.





Meine Gedanken und meine Erinnerung wurden gelöscht, aufgesogen wie von einem Schwarzen Loch.

Dunkle Materie wallte und wogte von allen Seiten auf mich zu. Ich schwebte im Nichts, ohne Schmerzen, ohne Schrecken über das Gesehene und Empfundene, ohne jedes Gefühl. Bevor als einziges wesenhaftes »Ding« mein strahlender Aktivator inmitten der Schwärze blieb, verlor ich die Bilder meiner Erinnerung. Ich wusste plötzlich, dass dies das Ende war, die vollkommene Auslöschung, der biologische und geistige Tod. Nun verlor ich mit meiner Körperlichkeit auch meine Furcht.

Schwärze. Beginnende Stille.

Der Trommelschlag wurde leiser und hörte auf.

Es würde gleich vorbei sein. Alles endete.

Rhodan starb. Ich starb. Alles war tot.

Die Ewigkeit begann und würde ohne mich enden.

Perry Rhodan hörte auf zu existieren.

Es war, als stiege eine Luftblase, nur einige Atome groß, vom Boden eines Ozeans auf.

Der Druck in der lichtlosen Tiefe verhinderte, dass das Bläschen schnell an die Oberfläche strudelte. Es dauerte unbestimmte Zeit, Stunden, Tage oder länger, bis die Blase, vorbei an Rätselwesen des ewigen Dunkels, eine bestimmte Höhe erreiht hatte und beim Auf steigen lebhaftere Bewegungen ausführte.

Noch war erst die Oberfläche des Ozeans das unbewusste Ziel der Luftblase.

Aber nach einiger Zeit gab es die Ahnung von Licht, von der Sonne über den Wellen. Aber abermals verstrich viel Zeit, bis die Blase den fernen Schimmer sah und die letzte Entfernung bis zum schäumenden Kamm einer Welle zurückgelegt hatte. Dort vereinigte sie sich mit unzähligen anderen Bläschen und platzte; unaufhörlich entstanden neue Blasen, neuer weißer Schaum, treibende Gischt.

Das Leben kehrte zurück; Bewegung und unspezifisches Gefühl.

Licht. Die Augenlider zuckten, das Auge öffnete sich; ein erster bewusster Atemzug.

Rhodan erwachte furchtlos, aber ohne Orientierung aus der Narkose. Er fühlte die Haut seines Körpers unter den unruhigen Fingerspitzen, und ihm wurde bewusst, dass er noch lebte.

Noch? Oder wieder?

11. Juli 2169; vormittags 11.00 Uhr:

Quälend langsam kehrten die Gedanken zurück. Das Blickfeld klärte sich; die BestandteÜe der Umgebung fügten sich Schritt um Schritt sinnvoll zusammen und bildeten einen kleinen, behaglich eingerichteten Raum in hellem, aber nicht blendendem Licht.

Ein wandgroßes Hologramm zeigte, als sei es ein direkter Blick in einen exotischen Ausschnitt der Natur Ferrols, vor der Kulisse eines Gebirgszugs unter treibenden weißen Wolken eine hügelige Landschaft und im Vordergrund tropische Gewächse; tief grüne Pflanzen mit schwellenden Blüten in vielen intensiven Farben, von schmetterlingsähnlichen Insekten umgaükelt. Nur der Geruch der farbsatten Gewächse fehlte.

 

Wo war ich? War ich weit weg, bewusstlos oder tot gewesen?

Gerade noch im Bereich des Wahrnehmbaren vermochte ich beruhigende Musik zu hören.

Ich stützte mich auf die Ellbogen und richtete mich auf. Ich trug einen samtweichen grünen Patienten-Einweg-anzug. Keine Schmerzen! Neben den Pflanzen, die sich in einem virtuellen Wind wiegten, bewegten sich zwei grüne Schemen in einem völlig anderen Takt. Der nächste Blick zeigte mir, dass es zwei Mediziner in grüner Kleidung waren, die sich dem Bett näherten.

»Ich bin wach«, sagte ich. Es verwunderte mich, dass meine Stimme fest klang. Die Vollnarkose schien mich tatsächlich erfrischt zu haben. »Wie lange hat es gedauert?«

»Wir haben Sie vier Stunden im Tiefschlaf gehalten, Sir«, antwortete ein älterer Ferrone mit millimeterkurzem Haar. »Ich bin Spyker Baran, der Leitende Chefarzt des Klinikums. Die Untersuchung ist beendet und hat, nun, überraschende Ergebnisse gezeigt.«

Ich saß jetzt aufrecht, ohne Schmerzen oder Beeinträchtigung, und blickte von einem Arzt zum anderen. Ein unbehagliches Gefühl ergriff mich; die Gesichter beider Ärzte drückten eine gewisse Verstörtheit aus.

»Ich bin Ärger gewohnt«, antwortete ich. »Brustschmerzen und Atemnot. Haben Sie die Ursachen ermitteln können?«

Gleichzeitig nickten die beiden.

»Wir haben wenig Arbeit gehabt. Po-sitronische Tomografie und das gesamte Programm.«

»Und?« Ich schwang die Beine herum und stellte die Füße auf den mit Teppich belegten Boden. Die Ärzte wechselten, wie es schien, ratlose Blicke. Es sah so aus, als sei das Untersuchungsergebnis schwerwiegender und bedrohlicher, als die Mediker es zugeben mochten.

»Ich bin nicht hier, um weiterhin Rätsel zu raten«, sagte ich nachdrücklich. Der Zellaktivator baumelte an der Halskette vor meiner Brust. Ich klammerte mich Hilfe suchend an das golden schimmernde Objekt. »Sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«

Wieder zögerten die Ärzte. Im Raum hatte sich eine bedrohliche Stille ausgebreitet. Dann knurrte Spyker Baran: »Los, Kollege. Zeigen Sie’s dem Großadministrator.«

»Ich werde nicht vor Schreck kollabieren, meine Herren«, half ich nach.

Drenq Ravinder - ich las den Namen von dem Holoschild an der Brust des Ärztekittels ab - nahm ein Steuergerät, drückte einige Knöpfe, und die prächtige Naturillusion der Stirnwand verschwand. Zuerst blieb die Fläche schwarz, dann bildeten sich zugleich mit der dreidimensionalen Struktur eines riesigen Bildes auch die vermutlich natürlichen Farben einer Körperinnensicht aus.

Ich zuckte erschrocken zusammen.

Ich sah zwischen den Konturen beider Lungenflügel eine fremde Lebensform. Sie ähnelte auf den ersten Blick einem Kraken oder der sagenhaften Alraune, einem pflanzlichen Fantasiewesen mit Wurzel-Ärmchen, entfernt humanoid, schwer zu beschreiben; ein Symbiont oder ein Parasit.

»Was ist das?«, fragte ich leise und starrte erschüttert das Hologramm der fremden Lebensform an, dieses flache ... Ding mit winzigen, dünnen Tentakeln, die sich suchend und gierig bewegten.

»Das haben wir gefunden«, sagte Professor Baran. »Wir haben keine Verstandesfunktionen entdecken können. Kein zentrales Gehirn.«

Eine Maßskala wurde in dem Hologramm eingeblendet, gleichzeitig erfolgte eine Ausschnittvergrößerung. Ich sah Teile meines Brustkorbs und erinnerte mich zwangsläufig wieder an jene Operation, in der ich entsetzt die riesige Wunde in meinem Körper gesehen hatte.

Schweigend nahm ich zur Kenntnis, dass der Symbiont etwa zwanzig Zentimeter lang und ungefähr zehn Zentimeter breit war. Ununterbrochen strudelten die kleinen Ausläufer, bleich wie unterirdische Wurzeln.

»Was haben Sie sonst herausfinden können?«, erkundigte ich mich beklommen.

Professor Baran zog den Kopf zwischen die Schultern. »Wir können, ohne das ... Präparat zur Untersuchung, zur Sektion vorliegen zu haben, also, wir können nichts sagen. Wir müssten eine lange Reihe Untersuchungen durchführen.«

»Den Sinn oder den Zweck des Fremdkörpers können wir nicht beurteilen, Sir«, bestätigte Ravinder.

»Also muss ich diesen Parasiten weiter tragen ... ertragen?«, sagte ich leise. Demnach war mir während jener schaurigen Operation der Fremdkörper implantiert worden; nicht anders war es meiner Meinung nach gewesen. Für mich bedeutete das Einsetzen des Symbionten

- was eigentlich? Was bewirkte er außer gelegentlichem Nervenschmerz und Unterfunktion der Lungen und der Bronchien?

»Es liegt an Ihnen, Groß administrator«, sagte Professor Baran und setzte sich wieder. Unverändert zeigte die holografische Vergrößerung das Bild, das in der Lage war, mein Leben zu verändern oder, trotz des Geschenks von ES, zu beenden.

Mit halber Aufmerksamkeit hörte ich, wie Baran den Satz beendete. »Es scheint kein medizinisches Wagnis zu sein, dieses fremde Ding herauszuoperieren. Meine Mannschaft wäre damit nicht überfordert.«

Ich nickte langsam. Ich stand auf und setzte mich wieder, ohne die Augen von dem entsetzlichen Bild zu nehmen. Meine Gedanken wirbelten, aber in der Stille fühlte ich meine Entscheidung reifen; langsam, wie eine Frucht, die irgendwann aufplatzen wurde. Ich starrte in Barans Gesicht und sagte mit rauer Stimme:

»Danke für das Angebot. Vielleicht komme ich bald darauf zurück. Aber ich werde noch etwas warten, denn ...«

Die schalldichte Tür summte zurück. Die Köpfe der drei Männer fuhren herum. Reginald Bull stürzte in den Raum, mit hochrotem Kopf und allen Zeichen der Erregung.

»Peny!«, stieß er hervor. »Bedrohliche Nachrichten! Ein Angriff ... Die ferro-nische Raumortung hat uns alarmiert... Das musst du wissen!«

Schlagartig veigaß ich den lebenden Fremdkörper in meinem Brustkorb. Ich blieb neben dem Bett stehen, machte beruhigende Bewegungen und hörte zu, was mir Bully entgegenrief.

»Vor wenigen Minuten ist eine Springerflotte ... eine Flotte von Springerschiffen ins System eingeflogen. Auch Einheiten der Überschweren! Es gibt klare Ortungsechos.«

Selbstverständlich, dachte ich. Unsere eigenen Schiffe im hohen Orbit und die Ortungszentrale der JUPITER ’S WRATH. Die Information ist wasserdicht.

Ich wandte mich an die Mediker und zwang mich dazu, ruhig zu bleiben und richtig zu reagieren. Ich schüttelte die Hände der Ärzte.

»Professor Baran, Doktor Ravinder -

 

ich bedanke mich. Für den Augenblick scheint alles klar zu sein. Aber Sie hören selbst, dass neue, gefährliche Nachrichten auf uns einstürmen.«

Ich winkte Bull heran und hielt ihn mit einer Handbewegung auf. Mein alter Freund ließ die Ärzte an sich vorbeigehen und setzte sich in einer Haltung, als sei er völlig erschöpft, auf das Fußende des Bettes.

Ich unterdrückte den Impuls, mir mit beiden Händen die Haare zu raufen, und sagte: »Eine Flotte Springerschiffe also. Und ...?«

»Sie reagieren nicht auf Anrufe und gehen in Angriffsformation«, sagte Bully eine Spur ruhiger. »Im Einzelnen sieht die Sache ein wenig anders aus. Wir haben dreißig Raumer der Überschweren geortet, dazu dreißig Schwere und sechzig Leichte Walzenraumer. Das ist ... das sind mehrere Sippen, Perry. Was sollen wir tun? Wir haben eine Flotte im Orbit. Ich habe für die JUPITER’S WRATH stillen Alarm befohlen.«
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»Ausgezeichnet«, antwortete ich. Ich war alles andere als erleichtert über diesen makabren Zwischenfall, aber er lenkte mich von meinem eigenen überlebenswichtigen Problem ab. »Erstens informieren wir den Thort. Zweitens geben wir Alarm an alle unsere Schiffe. Drittens begeben wir uns schnellstens per Transmitter in den Roten Palast.«

»Dann zieh dich an und komm mit mir«, riet Bull. »Es wird nicht lange dauern, und dann wissen wir, was diese Springerflotte im Schilde führt.«

»Genau das habe ich vor«, antwortete ich und riss die Tür des Wandschranks auf, in dem meine Kleidung hing. Ich entledigte mich des Krankenhaushemdes und zog mich um. Dann folgte ich Bull, der mit weit ausholenden Schritten zur Transmitterstation lief. Warum ausgerechnet jetzt ein starker Springerverband den Planeten anzugreifen schien, war ein weiteres Rätsel dieser Tage.

Die Situation wurde, als sei der Höhepunkt noch nicht erreicht, von Stunde zu Stunde undurchsichtiger. Es war sinnlos und hoffnungslos, über logische Zusammenhänge nachzudenken, und es führte zu nichts als zu zusätzlicher Verwirrung.

Einige Räume innerhalb des Roten Palasts, insbesondere sein privater Wohnbereich, waren nur dem Thort zugänglich. Einige Dutzend Schritte und eine Ebene von der Wohnung entfernt, auf der obersten Ebene des höchsten Gebäudes, befand sich das sogenannte Turmzimmer. Ein mäßig großer Raum mit einer betäubenden Rundum-Aussicht auf einen großen Teil der Stadt, sparsam ausgestattet und durch einen Transmitter mit dem Servicebereich des Roten Palasts verbunden, diente er meist als Empfangsraum für hohe Gäste.

Reginald Bull war der vorläufig letzte Besucher in diesem Raum gewesen.

Tsamal Droy II., vom reichhaltigen Frühstück gesättigt, hatte sämtliche Glasflächen gegen das grelle Mittagslicht gedämpft, saß entspannt an einem zierlichen Schreibpult und las. Auf dem weißen Feld der positronisehen Platte wechselten die Sätze. Tsamal erwartete keinen Besucher, aber er glaubte zu wissen, wer ihn um diese Zeit auf suchen könnte. Er stieß einen unhörbaren Seufzer aus und las weiter.

Der Thort hatte dafür gesorgt, dass er in den nächsten Stunden ungestört bleiben würde, was das Tagesgeschäft an-

Er las eines der vielen Kapitel der Geschichte Ferrols, eine von Mythen umtoste Phase, die viele Jahre umfasste.

Etwa dreißig Minuten später materialisierte eine Person rechts von ihm im Raum. Ein Schwall Luft traf den Thort. Er hob den Kopf und erkannte seinen Gast. Dann schaltete er das positro-nische Buch ab und drehte seinen Sessel.

»Ich habe Sie erwartet, Saquola«, sagte er ruhig und musterte den hageren, hochgewachsenen Ferronen mit dem lackschwarz gefärbten Haar. »Nehmen Sie Platz. Es ist gut, dass Sie die Zeit fanden, hierherzukommen.«

Saquola setzte sich ihm gegenüber und wählte aus der Servicebox ein Getränk. Seine elegante Uniform strahlte und funkelte.

»Wie läuft es, Exzellenz?«, erkundigte sich Saquola und betrachtete den Thort und das Stillleben vor Tsamal.

»Es läuft wie geplant«, antwortete er und hielt dem Blick der schwarzen Augen stand. »Rhodan geht Schritt um Schritt den Weg, den Sie für ihn bestimmt haben. Es ist erstaunlich, wie präzise die Abfolge ist.«

Saquola nickte mit sichtlicher Zufriedenheit und hob den Kopf. In diesen Sekunden hatte er etwas Raubvogelartiges; die Flügel seiner scharfrückigen Nase blähten sich.

»Rhodan ist im Weingut der Nadshüls materialisiert?«, fragte er leise.

»Ja. Das Timing war hervorragend. Er kam gerade zu Beginn des Angriffs zwischen den Reben an. Ihre Leute haben durch die Attacke seine Aufmerksamkeit augenblicklich auf das dunkle Korps gelenkt.«

»Das höre ich mit Zufriedenheit. Und weiter?«

»Als Rhodan mithilfe des Winzers und dessen Freund die Stadtgrenze erreicht hat, haben Ihre Mutanten ihn angegriffen. Er wehrte sich, und zufällig stießen Polizisten auf die Kämpfenden.«

 

»Die Mutanten wurden also erfolgreich zurückgeschlagen?«

Der ehemalige Botschafter zupfte an einem Ordensband seiner weißen Uniform und schien darauf zu achten, dass die goldenen Verzierungen im richtigen Licht saßen.

»Rhodan ist sicher, sich erfolgreich gewehrt zu haben. Nach seinem Bericht ist dies auch korrekt.«

Saquola beugte sich vor und lächelte. »Hat er den Parasiten schon entdeckt?«

»Er hat sich in der besten Klinik der Stadt untersuchen lassen.« Der Thort nickte. »Es ist erst wenige Stunden her.«

»Also kann alles wie geplant seinen Lauf nehmen.« Saquola war sichtlich zufrieden und stand in einer gleitenden Bewegung auf. »Es war schön, mit Ihnen geplaudert zu haben, Thort Tsamal.«

Saquola verzog sein schmales Gesicht zu einem hochmütigen Lächeln und teleportierte. Gleichzeitig mit dem charakteristischen Geräusch der Teleporta-tion traf wieder ein kurzer Luftzug den Thort. Nach einiger Zeit schaltete er das Buch wieder ein und las schweigend weiter.



ENDE



Perry Rhodans Erlebnisse auf Ferrol haben ihm weitere Erkenntnisse vermittelt, aber auch neue Fragen aufgeworfen. Und nun ist mit der Flotte der Springer eine neue Gefahr im Wega-System aufgetaucht. Zum Glück kann sich der Großadministrator nun der Unterstützung der Solaren Flotte sicher sein. Aber noch immer weiß er nicht, dass er einem von Saquola vorgegebenen Plan folgt ...

Wie entwickelt sich die Situation im Wega-System weiter? Welche Rolle spielen die Springer in diesem undurchsichtigen Geschehen? Und - wie verhält es sich mit dem seltsamen Wesen, das sich in Rhodans Brust befindet?

Auskünfte zu diesem Thema gibt Hermann Ritter im nächsten Band von PERRY RHODAN-Action. Sein Roman erscheint in zwei Wochen unter dem Titel:
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